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11. Gahrgang 


Spiel und Feier zur Weihnacht 


VON WILHELM MICHAEL MUND, OBERSPIELLEITER AM STADTTHEATER GREIFSWALD 


Die Geſtaltung der deutſchen Feſte und 
Feiern ift ſeit einiger Zeit vor einen entſchei— 
denden Wenoͤepunkt getreten. Der Auftrieb 
und die ſchöpferiſche Suche nach neuen Seier- 
formen für die volkiſchen Feiern als Höhe— 
punkte des Gemeinſchaftslebens, der die 
erſten Jahre nach der Abernahme der Macht 
oͤurch Aen Führer mit ſtürmiſchem Impuls 
durhwehte, hat der Stille einer wachſenden 
Entwicklung Platz gemacht. Manches, was in 
diefen Jahren des Abergangs als gültiges 
Ziel erſchien, erweiſt fih heute nur als Zwi- 
ſchenſpiel und Entwicklungsſtufe, wie es am 
Beiſpiel des Sprechchors und der vormals 
als höchſte Kunſtform gewerteten Choriſchen 
Spiele deutlih wird. Anderes, was die Kraft 
des beoͤächtigen Wartens im Hintergrund be- 
ſaß, tritt heute mit größter Wirkſamkeit in 
die Mitte der Feiergeſtaltung, wie etwa das 
Seierlied, das Geoͤicht und die Vorleſung 
epiſcher Schöpfungen. Als ein unverlierbarer 
Volksbeſitz hat fih dabei das Laienſpiel aus 
der dem deutſchen Menſchen innewohnenden 
Spielfreude erhalten und ſeinen völkiſchen 
Wert mit Schöpfungen beſtätigt, an die man 
die Wertmaßſtäbe Aer Dichtung anlegen darf. 

Feſt⸗ und Feiergeſtaltung ift eine Volks- 
tumsaufgabe geworden, Sie ift echte Volks- 
tumspflege als eine tiefe ſinnvolle Verpflich— 
tung an das ehrwürdige Brauchtum unſerer 
Nation und als Dienſt am gemeinſchaftlichen 
Leben. Sie ruht auf der Erkenntnis, daß nur 
ſolche Feiertage ein Lebensrecht beſitzen, die 
aus der Mitte der Volksgemeinſchaft gewach⸗ 
ſen ſind und ſomit als Bekenntnis zu ihr 
gewertet werden wollen. Wo ſolche Feiern 
aber ihren inneren völkiſchen Sinn erwieſen 
haben, da hat der nationalſozialiſtiſche Staat 
ſie beſtätigt und ihre öffentliche Pflege als 
volkskulturelle Aufgabe angeoroͤnet. 

Wenn wir mit folh prüfenden Geoͤanken 
der Feier Aer Weihnacht uns nähern, ſo ent— 
ſcheidet hier nur die Frage: Bedeutet die 
Feier der Weihnacht unſerem Dolfe noch 
etwas und bedeutet fie ihm ein Weſentliches? 
Wenn darauf ein klares Ja kommt, ſo muß 
mit ihm zu gleicher zeit eine ſchöpferiſche 
S(bevlegung einſetzen, wie heute der Sinn 
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einer völkiſchen Weihnacht wahr, ſchön und 
gut für die geſamte deutfhe Menſchheit er- 
hellt und als ſeeliſches Erlebnis geſtaltet wird. 
Damit tritt diefes eft vor einen Wende- 
punkt, der eine klare Entſcheidung verlangt. 
Es iſt ſchon oft geſagt und geſchrieben wor— 
den, daß die Weihnacht bei keinem Volke mit 
ſolcher Inbrunſt und Gemütstiefe, mit ſolcher 
Andacht und Innigkeit gefeiert wird wie bei 
dem unſeren. Jeder Aufgeſchloſſene und mit 
feinem Dolf Lebende verſpürt dies beglückt 
in dem letzten Monat des ſich neigenden 
Jahres, wenn der Lichtbaum wie ein Lebens— 
ſinnbild hineingeſtellt ift in die Stille und 
das Geheimnis der Winternacht. Dies Feſt iſt 
bei uns kein bloßer Stimmungsrummel; es 
ift ein Herzensbedürfnis des ganzen Volkes. 
Die deutſche Weihnacht ſteht als Wertbegriff 
unter unſeren kulturellen Schöpfungen. Ihre 
völkiſche Bedeutung erweiſt fih an ihrer Be- 
ſtändigkeit. Ihr Sinn geht gerade mitten im 
Ringen der Geiſter um den neuen Mythos 
von zeit und Volk oͤurch eine harte Bewäh— 
rungsprobe, um in Aen Jahren des Krieges 
feine Notwendigkeit als eine der ethiſchen 
Kraftquellen des Volkes mit erhöhtem Gel- 
tungsanſpruch zu belegen. Volk und Staat 
haben ſich zur Weihnacht bekannt, als der 
Führer im Kriegswinter des verfloſſenen 
Jahres in den Bunkern des Weſtwalls das 
Feſt oͤes Friedens mit ſeinen Soldaten in der 
großen Kameraoͤſchaft mit feiner ganzen Na- 
tion feierte. 

Ein Blick auf die Geſchichte des Weih- 
nachtsfeſtes hellt zwei Grundͤſtröme feiner 
Entwicklung und ſeiner Wurzelung in der 
Volksſeele auf. Es beſitzt gleichſam einen dop- 
pelten Boden: der untere, ältere ift das ger— 
maniſche Julfeſt, die aus dem Mythos der 
Deutſchen kommende Winterfonnenwende; 
der obere, jüngere ift das religidſe Feſt von 
der Geburt des Gottesſohnes. Anſere Feier- 
geſtaltung ift darangegangen, diefe beiden ins 
nigſt miteinander verwachſenen Grundlagen 
zu trennen und die ältere Art als das unfe= 
rem Volke gemäßere Feſt zu beſtimmen. Weg 
und Ziel dieſer eingeleiteten Entwicklung find 
nicht zu überſehen. Hier wird die Entfchei- 
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dung des Volkes maßgeblich fein, fo daß wir 
Heutigen mit ruhigem Abwarten und dem 
Dertrauen auf die in unferem Volke ruhen⸗ 
den und wirkenden Entwicklungsmächte die= 
ſem Werden und Reifen zuſehen dürfen. Wir 
haben leoͤiglich mit verſchärften Maßſtäben 
darüber zu wachen, daß die Mittel zur Ge— 
ſtaltung d ieſes völkiſchen Feſtes lauter und 
rein bleiben, und daß hier weder verlogener 
Kitſch noch intellektuelles Experiment ihre 
Blüten treiben. 

Ohne in religionsphiloſophiſche Anter⸗ 
ſuchungen zu verfallen, iſt bei der Formung 
der Weihnachtsfeier und Aer Winterfonnen= 
wende darauf zu achten, daß der mpthiſche 
Grund und der gläubige religibſe Sinn dieſes 
Seftes erhalten bleibt. Nur dann wird es feine 
inneren Strahlungskräfte ganz entfalten tőn- 
nen, wenn man ſpürt, daß es hier um etwas 
mehr geht als um eine bloße Apotheose des 
Lichtes. Was iſt ein Sinnbild ohne Sinn? Es 
wird Kuliſſe. Es iſt ſehr bequem, den Begriff 
Gott oͤurch das Wort Licht zu erſetzen, aber 
was Ur dem Menſchen damit an Weſentlichem 
gegeben? Wir find ein gläubiges Volk, ohne 


‚uns darum einer art- und weſensfremoͤen 


Kichenpropaganda zu ergeben, und wenn wir 
Gott ſagen, ſo meinen wir damit nicht Kirche, 
ſondern jene über die Dinge des Lebens Dins 
ausragende Gewalt der Dorfehung, die von 
den führenden Männern unſeres Volkes im- 
mer dann beſchworen wird, wenn die völkische 
Geſchichte in einen ihrer großen Augenblicke 
getreten iſt. Aus dieſer mit Glauben und 
Wiſſen geladenen Haltung wollen wir an die 
Geſtaltung der Weihnacht gehen und uns 
darüber ins Klare kommen, daß ſiegfrieoͤhafte 
Lichtſentimentalität genau ſo oͤumm, leer. und 
verlogen ift wie himmelblaue SHeiligenbild- 
chenlyrik. Nichts ſteht dabei dem hohen Sinn 
und der inneren Würde unſerer Seier- 
begehung mehr entgegen, als wenn irgenoͤ— 
einer, der zur Feierſtunde ſeiner Gemeinſchaft 
die Anſprache zu halten, ſich als Religions- 
ſtifter gebärdet. Wie alle großen völkiſchen 
Dinge, verlangt gerade die Weihnacht ein 
gerechtfertigtes Maß von Ehrfurcht und jene 
männlich klare Haltung, die um die Grenze 
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des Anſpruchs weiß. Eine für unfere zeit 
ſinnvolle Weihnachtsfeier wird nur aus jener 
fih in unſerem Kampf um deutſches Lebens⸗ 
recht und eine beſſere Weltoroͤnung bewäh— 
renden harten Frömmigkeit und Gläubigkeit 
geboren werden, die darum weiß, daß alle 
Schwingungen des Gefühlslebens notwen- 
diger Gegenpart des Kriegsgeſetzes und ein 
Pfeiler ſeiner Hoheit und Erhaltung ſind. 
Offene Seele und ganze Hingabe verlangt 
dieſes Feſt der Wende, das wie kaum ein 
zweites ein Feſt jener Zeit ift, die alle Werte 
auf ihre innere Werthaftigkeit und Wahrhaf— 
tigkeit unerbittlich prüft und von jedem ein— 
zelnen die innere Wenoͤe und Wanoͤlung von 
den dinglichen Beſitztümern der Erde zu jenen 
Feiltümern verlangt, die unſerem Volke ein 
ewiges Leben gewähren. 

Die Fülle weihnachtlichen Brauchtums an 
Liedern, Aufzügen, Amzügen, Spielen und 
weiteren Formen geſelligen Lebens, die unſer 
volk in all feinen Lanoͤſchaften entwickelt hat, 
erfährt heute durch die Laienbewegung manch 
anzuerkennende Wiederbelebung, wobei be= 
ſonders die deutſche Schule ſich als Hüterin 
lebendigen Volkstums bewährt. Heinrich 
Sohnrey, der Vorkämpfer für die Er- 
haltung aller lanoͤsmannſchaftlichen Kultur— 
ſchöpfungen, hat dieſem Brauchtum in ſeinem 
Stand aroͤwerk „Feſte und Feiern des 
deutſchen Land volks“ eine bleibende 
Stätte geſchenkt. zu dieſem Buch wird jeder 
immer wieder finden, der am Aufbau eines 
unferem Dolfe würdigen Feierweſens mits 
arbeitet. Es verleiht die kritiſch klare Sicht 
für Echtes und Falſches, denn über keinen 
anderen Weg ift in die einmalige Kultur- 
erſcheinung Ses deutſchen Laienſpiels, das ans 
dere Völker in ſolcher Blüte nicht aufzuweiſen 
haben, ſo viel ſtümperhaftes Machwerk und 
verlogener Dilettantismus gekommen wie ges 
rade über die Weihnacht. Es erfordert wenig 
Anſtrengung, mit Wattebart und Engels= 
flügeln in poſtkartenbunte Krippenſeligkeit 
hinzugleiten und mit bengaliſcher Feuerwerk— 
unterſtützung alle Beteiligten in tränennahe 
Gefühligkeit zu bringen, die mit der ,Dets 
lobung unterm Weihnachtsbaum“ und der 
Beſchenkung des armen, aber tugenoͤhaften 
und frommen Hinterhauſes durch das praf- 
jende, fündhafte Vorderhaus, das fih gerade 
am Weihnachtsabend mal auf eine Viertel— 
ſtunde bekehrte, ihren ſozialen wie nächſten⸗ 
liebenden Gipfelpunkt gewann. Anſchließender 
Tanz mit Abklatſchen und große Tombola er- 
gänzen diefe Feſtgeſtaltung aufs angenehmſte. 
Diefe Art Weihnachtsbälle des abſterbenden 
vereinsweſens find allen in Erinnerung, die 
gegen diefe kleinbürgerliche Seftivität die wirk⸗ 
liche Feier durchzuſetzen ſich erfolgreich be= 
mühten. 

Es baute ſich jene nach Vertiefung in das 
volkstümliche Leben und das Brauchtum ſtre— 
bende Laienſpielbewegung auf, deren Aus- 
wirkungen heute fruchtbar werden. Die 
Grundfäße von wahren Volksſpielpflegern wie 
Rudolf Mirbt, Walter Blachetta, 
Hans Kiggemann, Werner Plei- 
ter und Ignatz Gentges wuchſen für 
die Feiergeſtaltung zu einem Fundament zu- 
ſammen. Sie waren Schöpfer und Anreger 
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von adventlihen und weihnachtlichen Spielen, 
die in den Bereich der Dolfsdihtung aufzu⸗ 
ſteigen wert waren. Ihrer Werbung für die 
beſſere Sache und ihrer Erziehung der Tpie- 
lenden und feiernden Gemeinſchaften zur 
wirklichen Dichtung hin iſt es zu danken, daß 
Friedrich Lienhards „Schwert- 
weihefpiel”, ein Lied germaniſcher 
Wehrhaftigkeit, zur würdigen Begehung der 
Winterſonnenwende ins Volk drang, oder daß 
Heinz Steguweit fein aus dem tiefen 
Humor feiner rheinifhen Heimat, die ihn mit 
ihrem Dichterpreis auszeichnete, lebende Spiel 


Das Julrad rollt. 


Ein Wunder war es: Gottes Hand 
ſchuf Deutſchland Dé zumSlammenland, 
ſchuf tiefer alle Bruderfchmerzen, 

daß reiner nun oͤie Glaubenskerzen 
am Baum der Liebe uns gebrannt. 


Doch größtes Wunder: heimgekehrt 

ift Deutſchland an den Däterherd; 

und Heimweh-Herzen,Heimmweh-Hände 
erglühn, da ſich nur Gotteswende 

ein Volk ſich ſelber hat beſchert. 


And diefes Feuer, angefacht 

vom Geiſt der letzten Wunoͤernacht, 
es ſoll aus Freuen und Betreuen 
den Tag zum Flammenfahr erneuen, 
zum Volksjahr der geweihten Nacht. 


Hermann Ploetz. 


von den „Fröhlichen drei Königen“ 
ſchrieb, und ſo mit der tiefen Innerlichkeit des 
weihnachtlichen Vorgangs die gemütvolle Hei- 
terkeit einer aus ſeeliſchen Quellen herauf— 
fteigenden und in einfacher wie dichteriſch hin— 
tergründiger Sprache verlebendigten Leſt— 
freude verband. Sie begegneten den deutſchen 
Weihnachtsſpielen des oft Jahrhunderte zu- 
rückreichenden Brauchtums mit jener inneren 
Ausrichtung, die uns bei der Betrachtung 
eines Dürerſtiches oder eines Lukas-Cranach- 
Bildes innewohnt und hoben damit ein vol- 
kiſches Gut über die verengten Grenzen ſeines 
Arſprungs hinaus in den allgemeinen Beſitz 
der Nation. Don dieſem Stanoͤpunkt aus kön- 
nen wir dem „Weihnachtsſpiel aus 
dem Bayerifhen Wald” mit feinen 
kernigen Geſtalten und holzſchnittartigen, oft 
fo herzlich lachen machenoͤen Bildern begegnen. 

Don gleichem Wert und gleicher Braud- 
barkeit hat ſich Adolf Wurmbachs aus 


brauchtümlicher Tradition gewordenes Spiel 
„Wir find die drei Könige mit 
ihrem Stern“ erwieſen, das das Ges 
heimnis der Mutterſchaft mit bejahender Dies⸗ 
ſeitigkeit und ehrlichem Verſenken in feinen 
geheiligten Argrund in einfache, aber volks- 
liedhafte Profa bringt. Bernt von Hei⸗ 
ſelers „Schwefelhölzer“ prägen 
das rührende Märchen Anderfens von dem 
in der Winternacht erfrierenden und mit den 
Flämmchen ſeiner Hölzer in die Seligkeit auf— 
fteigenden kleinen Mädchen in eine meiſter— 
liche Spielhandlung um. Von dem tiefen mys 
thiſchen Sinn der Weihnacht her begreift F o = 
hannes Diebenow in feinen „Heim- 
lichen Königen“ die Geſtaltung dieſes 
heute ſchwierig zu nennenden Stoffes. Er 
ſtrebt mit runder Fülle an volkstümlichem 
Wiffen, ernſter Innerlichkeit und ſuchender 
verſenkung in die Seelengründe einer deut— 
ſchen Weihnacht nach der Spyntheſe der beiden 
beſchriebenen Grundlagen und vereinigt in 
dichteriſcher Ballung germaniſch-mythiſche 
vorſtellungen mit den überkommenen Bil- 
dern von der Geburt des Gotteskinoͤes. Es 
gelingt ihm dabei eine ſtimmungsſtarke und 
wirkungsvolle Spielhandlung, die als berei— 
chernde Aufgabe von allen Spielenden emp- 
funden werden wird. Eine dichteriſche. Leitung 
von höchſtem literariſchem Anſpruch entwickelt 
das Weihnachtsſpiel des verſtorbenen Dichters 
Henrivon Heiſeler, eines Dramatikers 
von kleiſtiſchem Rang, „Die Nacht des 
Hirten”, Der fauſtiſch zu nennende Drang 
des jungen Hirten, des Trägers der jungen 
Mannſchaft, nach dem Stern, dem Licht eines 
höheren Lebens ift in Szenen voll hoher dih- 
teriſcher Schönheit und tiefer ſprachlicher Kraft 
zu einem feierlichen Leben geſtaltet, das einen 
geheimnisvollen Bann auf alle Hörenden und 
Schauenden verbreitet. In unzähligen Laien 
aufführungen hat dieſe Dichtung ihre Bot- 
ſchaft mit nachhaltiger Wirkung geſprochen, 
und es iſt ein guter, bereihernder Beſitz, 
Spiele von ſolch dichteriſcher Hoheit und 
Wertbeſtändigkeit im Bereich des deutſchen 
Feierweſens zu wiſſen. Die gleiche werbende 
Empfehlung verdient eine oͤramatiſche Geſtal— 
tung des Stoffes, die der zu den führenden 
Bühnenautoren zählende, aus dem Volksſpiel 
kommende Dichter Alois Johannes 
Lippl uns mit dem „Aufgang des 
Stern” geſchenkt hat. Das Streben des Kö— 
nigs nach dem Stern wächſt aus einem alles 
überwindenden Glauben und wirft ihn in 
einen menſchlich allgemein gültigen Konflikt 
mit der Frau und ſeinem ganzen Heer, aber 
als dann der Glanz des neuen Lichtboten 
über den Rand der Erde ſteigt, da jubelt die— 
fes Spiel in hymniſcher Kraft und breit daher 
ſtrömenden Worten voll oͤpnamiſcher Dichte 
feine Verkündung von dem ewigen Sieg des 
Hellen über die Mächte des Dunklen ins Volk 
hinaus. ° 


Die einmal fällige Entſcheidung darüber, 
in welcher Weiſe das deutſche Dolf feine 
Weihnacht feiern wird, findet in der Spiel- 
übung ihre Vorbereitung und einzig möglichen 
Läuterungsvorgang. Am Weihnachtsſpiel kann 
ſich beweiſen, ob das Laienſpiel neue Kräfte 
der Entwicklung in ſich birgt oder ob dieſer 


kulturelle Beſitz langſam abfterben wird. Das 
völkiſche Leben würde damit um eine Sache 
ärmer, aus der für die deutſche Bühnenkunſt 
entſcheidende Anregungen und beſter Stads 
wuchs kamen. Längſt it man über den klein⸗ 
lichen Stanoͤpunkt hinaus, daß ein gelegent- 
liches Laienſpiel oͤen Theatern einen unnützen 
Wettſtreit bereite. Es iſt deutlih zu ſpüren, 
daß das Theater das geſunde Laienſpiel als 
die Weckerin der Spielfreude und als die Er⸗ 
halterin des jedem Menſchen innewohnenden 


G. BERGHOLZ: 


Oftpommerfhe 


Im 17. Jahrhundert. 


„Ein Stück Bernſtein ſollte man in der 
Chriſtnacht in den Teich werfen, dann ſteige 
Janza, die heilige mit dem Flachshaar her— 
auf, ſpreche zukunft und ſegne das Neujahr“, 
ſo ſagten die Mädchen in den Kaſchuben— 
dörfern an der Leba, Lupow und Stolpe. 
viele geheimnisvolle Geſchichten wußten Tie, 
wenn fie beieinander am Spinnrad ſaßen und 
tuſchelten. Aber es war noch jemand im Dorf, 
der viel mehr ſeltſame Märchen kannte. Das 
war ein alter, pockennarbiger Geſelle, der die 
Schweine hütete. Von wo er gekommen, wußte 
man nicht, ob vom Wallenſteiner oder den 
Böhmen. Eines Tages war er dageweſen und 
geblieben. 

Ja, wenn der erzählte, hielt man den Atem 
an. Da ſollte irgendwo ein großer Fluß fein, 
viel größer als oͤie in Hinterpommern. Den 
Rhein nenne man ihn, und eine Stadt liege 
dort, die man Straßburg heiße. Dort ſchlep— 
pen die Männer Waloͤbäume in die Stuben, 
hängen Apfel und Hilfe und Lichter an die 
Zweige und fingen zur Chriſtnacht. - Seltſam 
war das, und man mußte faſt darüber las 
den... Da war man hier einfacher, brief am 
Chriſtabend eine Gans, aß Gänfefett und 
Gänſeklein; die Männer aber ſtapften durch 
den Schnee zur Schenke. And um Mitternacht 
vereinte man ſich um den Holzhaufen; brannte 
der hell und lodernd, dann gab es gute Ernte 
im Kächſtjahr, viel Buchweizen, das Vieh ges 
dieh, und man blieb von Krieg und ſchwarzer 
Debt verfhont - Doch der alte Kriegsmann 
war niemals dabei, der ging um Mitternacht 
ins Waloͤmoor. Dort ſollte zur Zwölfuhrſtunde 
Triggo, der Waldteufel, umgehen und Gold- 
ſchätze verteilen. Aber Aer Alte war noch nie 
mit ſolcher Herzlabe heimgekommen. 

Das war eine Weihnacht, wie Jie die ein- 
fachen Bewohner des Stolperlandes im 
17. Jahrhundert feierten. - 


Im 18. Jahrhundert. 

Wenn in Stolp die Chriſtglocken gerufen 
hatten, feierten auch die Huſaren vom gelben 
Regiment Dieury draußen an der Torſchenke 
ihre Weihnacht. Wenn Sabel und Piſtolet or= 


Teils eines gewiſſen Komödiantentums ges 
radezu benötigt. Die deutſche Bühne gibt ihren 
Beitrag zur Feier der Weihnacht heute nur 
noch mit dem Märchenſpiel für die Kinder, 
alfo ſollte man beruhigten Herzens die Ge- 
ſtaltung der Weihnachtsfeier für die Erwach- 
ſenen den Laienſpielern im Volk überlaſſen, 
wenn man nicht als Ergänzung dazu in un= 
ſeren Theatern die ſegensvolle Einrichtung der 
Morgenfeiern zum Einſatz bringen will, wobei 
mit Lied, vorzuleſender Dichtung und dem 


kurzen Spiel Vorbildliches geleiſtet werden 
könnte. Aber all oͤen Bemühungen zu einer 
würdigen Geſtaltung der öffentlichen Weih- 
nacht ift nicht zu vergeſſen, daß diefe Feier 
im tiefſten Grunde ein Feſt der Familie iſt. 
Die geſellige Kultur der deutfchen Familie foll 
ihm aber im engen Kreiſe Aer Eltern und 
Kinder gleichſam die Verankerung in den 
Schoß oͤes Volkes geben, aus der ein ſolches 
Feſt als großer völkiſcher Reichtum immer 
wieder aufs neue geboren wird. 


Weihnachten in drei Jahrhunderten 


dentlich „appellieret“ waren und die „Pe— 
rucken“ geſtreift, vereinigte man fih an lans 
gen Tiſchen zu Amtrunk und Chriſtnachts— 
ſchmaus. Da gab es Lungwurſt, grünen Kohl 
und Bratgans, und wenn die Chriſtmette aus 
war, kamen wohl auch etliche wackere Mit- 
glieder von den Stolper Schützen, brachten 
die altberühmten hinterpommerſchen „Heet— 
wecken“ (heiße Brötchen) mit, um mit den 
Offizieren den Abend zu verbringen. Rund 
geſang ſcholl ihnen dann entgegen: 


„Trag Spatzen zu Sixti, 

ſchling Krähen Bartholomäi, 

ſauf Rauſch dir Martini, 

friß Bratgans zu natalitiis Chrifti!” 


In einer Ecke war eine rohgeſchnitzte 
Weihnachtskrippe aufgeſtellt. Wenn dann der 
ehrwürdig grobe Obriſte Dieury mit den vier 
Stolper und den zwei Lauenburger Esfadron- 
chefs erſchien, begann ein Knabe nach alt= 
hergebrachtem Brauch zu ſingen: 


„Ach hätt' wie doch ein wenig Glut, 
Weils arme Chriſtkind frieren tut! 
O je, wie iſts dem Chriſtkind kalt!“ 


Dann folgte im Chor der Rundgefang: 


„Schnell, Alte, laß es ſo geſchehn, 
Das Kind ſoll in die Stube gehn! 
Wanns auch den Teufel moleſtieret! 
Wenns arme Kind nun nich' mehr frieret!“ 


Wenn dann der Öbrifte feine Anſprache 
gehalten, die weniger das Chriſtkind als blank⸗ 
geputzte Sabels, ſitzende Perucken, Wartung 
von Salben, Rappen, Braunen; Wachtoienſt 
und Stiefelappell betraf, begann der 
Schmaus, und der war ohne Kohl, Lungwurſt, 
Bratgans und Heetwecken zur Weihnacht des 
18. Jahrhunderts undenkbar. 


Im 19. Jahrhundert. 


Wenn vor hundert Jahren die Chriſtmette 
in Stolp aus war und jeder feinen Kupfer- 
pfennig dem Sammelknaben anvertraut hatte, 
begann in allen Häufern ein Rumoren und 
Tuſcheln, Jo daß die Kinder rote Bäckchen vor 


Neugier bekamen. Jetzt war Iden die Zeit, 
wo ſie Geſchenke und Spielzeug erwarten 
durften. Es ging aber gar bunt in den Häu— 
ſern einher. Da waren Bürger, die mit der 
neueſten Berliner Mode des Jahres 1828 mit- 
geſchritten waren und ihren Kindern Berliner 
Chriftpyramiden erbauten, worauf in Etagen 
Holzfiguren die Weihnachtsgeſchichte darſtell⸗ 
ten. Da waren Offiziere und Krieger, die 
anno 1815 vom Rhein die Sitte des Weih- 
nachtsbaums mitgebracht hatten. Da waren 
noch altmodifhe Köpfe, die den Heiligabend 
nach der Eltern Sitte feierten und ohne Heet- 
wecken, Grünkohl, Buchweizenkuchen und 
Lungwurſt nicht auskamen; wo das jüngſte 
Kind im Haus noch ein Weihnachtsſpiel, als 
Chriſtkind verkleidet, herzuſagen hatte. 


And auch auf den Straßen herrſchte aller— 
hand Tumult. Dermummte Geſtalten ſchlichen 
einher, trieben Schabernack. Beſonders 
ſchlimm hatten's die Kachtwächter, die kamen 
iko nimmer zu ihrer vertrauten, heimlich la— 
benden Pulle in den Hausecken; in zwölf 
Monaten angeſammelte Nahe aller verjpä- 
teten Kachtbummler und ertappten Sünder 
traf ſie heut. 

Aber in einem waren ſich alle wirklich eins 
gefleiſchten Stolper einig, im Kampf gegen 
die Aberneumodͤiſchen, die es fertig brachten, 
brennende Kerzen auf ihre Tannbäume zu 
pflanzen. Das war auch Jo 'n Napoleoniſcher 
Tand, den die Krieger mitgebracht hatten. 
Reine Brandftiftung bedeutete das, und ein 
hochwohllöblicher Magiſtrat hätte gegen ſol— 
chen Anfug einſchreiten ſollen! Wenn ſo 'n 
Heidenbaum hernach umfiel und brannte, 
wollte keiner Schuld ſein, und man ſchob 's 
wohl gar auf den Herrgott, der befohlen habe, 
den Heiligabend zu feiern. 


Aber die, die fo ſprachen, führten einen 
ausſichtsloſen Kampf. Der Weihnachtsbaum 
war ſtärker als ihre pommerſchen Dickköpfe, 
hatte ſeinen Siegeszug über alle germaniſchen 
Gaue bereits angetreten. Am 1500 ſchon im 
Elſaß beheimatet, wurde er innerhalb von 
550 Jahren zum Gemeingut des Weihnacht 
feiernden Deutſchlanoͤs. 
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WEBEVERSDORFF. 


Dom Sinn des pommerfchen 
Brauchtums in den Zwölften 


Brummtopf Aufn.: Dr. Beyersdorff 

In den letzten Jahren ſind Ate Begriffe 
Politiſche Volkskunde und daran anſchließend 
Politiſche Heimatkunde bekannter geworden. 
Die Verbindung des Wortes „politiſch“ mit 
den jungen Wiſſenſchaftsgebieten war durch 
die Zeit gegeben, die auch das Wort „poli— 
tiſcher Kämpfer“ geſtaltete. Hier war die alte 
„polis“, die als Staoͤt- und Staatengemein— 
ſchaft ſchon einmal eine griechiſche Welt zu— 
ſammenband, aufgetaucht, allerdings mit einer 
grundlegenden Erweiterung des Begriffes: 
Nicht der Staat, nicht die Partei waren das 
letzte ziel, fondern die Idee eines neuen 
Deutſchland, wie Jie im Nationalſozialismus 
zu einer feſten Form geworden ift. Das wir) 
nun auch in der politiſchen Heimat- und 
Volkskunde der Kern fein müſſen, um lebens- 
trächtig zu fein: Nicht etwa heimatgeſchichtliche 
oder ſoziologiſche Stoffe ſind als Weſentliches 
herauszuſtellen, ſonoͤern vorwiegend ideefiche 
und glaubensmäßige Zuſammenhänge müſſen 
die Führung haben. So hat denn auch die For— 
derung einer Deutſchen volkskunde auf 
raſſiſcher Grundlage in dieſer Hinſicht 
Pionierarbeit geleiſtet. 

Die parteiamtliche Arbeitsgemeinſchaft für 
Deutſche Volkskunde im Amte Rofenberg be- 
müht ſich nun, die bisher doch reichlich zu— 
fällige Erforſchung volkskunolicher Belange 
ſyſtematiſcher zu betreiben, ihre Zeitſchrift 
„Deutſche Volkskunde“ ift zum beachtlichen 
Organ geworden. Im Bereich unſeres Gaues 
haben einzelne Stellen immer wieder ver— 
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ſucht, diefe Arbeit zu fördern. Auch die Be— 
rufsverbände können hier Hilfeſtellung geben, 
da die Idee des Berufes heute nicht nur ein 
Berufenſein, fondern auch ein Verpflichtetſein 
enthält. Außerdem find auch nur die Gemein— 
ſchaften voll lebensfähig, die in ſämtlichen 
zellen grunoͤſätzliche volkskunoͤliche Fragen 
eindeutig ſtellen und ebenſo eindeutig beant— 
worten. 


Den Rahmen zu einer ſolchen Frageſtellung 
innerhalb einer Gemeinſchaft wird aber an— 
dererſeits nur die alles erfaffende große Schau 
geben können. Eine ſolche grunoͤlegende Aber— 
ſicht gibt nun das Buch von R. v. Kienle, 
Germaniſche Gemeinfhaftsformen (Stutt— 
gart 1939), das vor kurzem innerhalb Aer 
Reihe „Deutſches Ahnenerbe“ erſchien. Es 
Dellt den im engeren Baugebiet Schaffenden 
gebieteriſch vor Ate Aufgabe, die eigenen Ge— 
meinſchaftsbereiche zu durchforſchen, um 
fruchtbare Derbindungen herzuſtellen, um vor 
allen Dingen dann das Weſen des „Poli— 
tiſchen“ über Staat und Partei hinaus zu 
jenem JAeeliden, Glaubensmäßigen hinzufüh— 
ren, wie es oben in der Bezeichnung des poli— 
tiſchen Kämpfers angedeutet wurde. 


Am beſten geeignet zu ſolcher vertiefenden 
Betrachtung erſcheinen nun aber die glau— 
bens⸗ und gefühlserfüllten Gebiete des 
Brauchtums, von denen wiederun gerade die 
uns Deutſchen ſo ſtark berührenoͤen Erſchei— 
nungen der Weihnachtszeit oder der Zwölf 
Nächte, der Zwölften, dieſem Zwecke dienen 
können. 


Der oft gehörte Einwand bei ſolchen An— 
regungen, daß das pommerſche Brauchtum der 
Fülle entbehre, die zu derartigen Anterſuchun— 
gen notwendig it, wird mit jeder volkskund- 
lichen Veröffentlichung über unſeren Sau im— 
mer deutlicher widerlegt. Der große Atlas für 
Deutſche Volkskunde, der von Karl Kaifer bes 
ſorgte Atlas für Pommerſche Volkskunde und 
endlih die vielen gelegentlichen Veröffent— 
lichungen über heimatliches Weihnachtsbrauch— 
tum reden eine klare Sprache. Der Lichter— 
baum if zwar allgemein deutſches Gut, aber 
er nimmt ſchon in unſerem Gau eigenes Ge— 
präge und eigene Namen an, wenn er auf 
Hiddenfee als Bügelbaum erſchien, in Dors 
pommern vorwiegend als Tannenbaum, in 
Mittel- und Oſtpommern als Weihnachtsbaum 
verbreitet ift. Aoͤventskranz, Aoͤventsſpinne, 
Weihnachtspyramide, Quempasleuchter, Jul- 
klapp, die große Zahl der Amzüge, endlich der 
Volksglaube, wie er fih in den verfchiedenften 
Haltungen gegenüber den Dingen des täglichen 
Lebens zeigt, mögen als Andeutung dafür ge- 
nügen, daß weſentliche Außerungen volkhaften 


Lebens in Pommern brauchtumsmäßig beacht— 
liche Formen gefunden haben. 

Ein untrüglicher Beweis dafür, daß die 
volkstumskräfte unſeres Gaues noch lange 
nicht ausgeſchöpft ſind, zeigt eine kürzliche 
Veröffentlichung in der Fachzeitſchrift des 
NSL B., Gauwaltung Pommern, in den 
„Pommerſche Blätter“: Die Zwölften im oſt— 
pommerſchen Volksleben von W. Eiſermann, 
die als Sonderdruf auch in der Schriftenreihe 
der Gauwaltung „Pommerſches Volkstum“ 
erſcheint. Hier iſt es allerdings nicht nur die 
Arbeit eines einzelnen. Vielmehr hat ſich die 
Lehrerſchaft eines ganzen Kreiſes (Stolp) in 
enger zuſammenarbeit mit dem Heimat— 
muſeum und der Hilfsabteilung Volkstum Aer 
Gauwaltung zufammengetan, um durch Frage— 
bogenbeantwortung und -auswertung den 
oben angedeuteten Beweis zu führen. 

Während noch 1936 in dieſer Zeitſchrift 
innerhalb einer pommerſchen Betrachtung zu 
dem Weihnachtsbrauchtum für diefes Kreis- 
gebiet etwa zwanzig Umzüge zur Zeit der 
Zwölften kartenmäßig feſtgelegt worden wa— 
ren, hat oͤie erwähnte Veröffentlichung für 
das Jahr 1935 ein vielfaches herausgeſtellt. 
Auch der zuſammengetragene Stoff über den 
Volksglauben geſtattet, aus der Fülle heraus 
Aberblicke zu geben, wie ſie bisher aus Man— 
gel an Anterlagen einfach nicht möglich wa— 
ren. Allerdings iſt daraus auch mit aller 
Deutlichkeit erſichtlich, daß die an der Volks— 
tumspflege tätigen Stellen in weit höherem 
Maße zuſammenarbeiten müſſen als es bisher 
aus einer leider gegebenen Notlage mög— 
lich war. 

Den beſten Einblick in das Brauchtum, um 
das es hier geht, gewähren wohl die zahl— 
reichen Schilderungen ſolcher weihnachtlichen 
Amzüge, wie fie den mir freunoͤlicherweiſe zur 
verfügung geſtellten Fragebogenantworten 
beigegeben waren: 


Ein Weihnachtsbär wanderte am Heiligabend 
von Haus zu Haus. 

Fröhlich ſaßen wir am Heiligabend des 
vorigen Jahres um unſeren brennenden Weih— 
nachtsbaum in der Stube und ließen unſere 
ſchönen Weihnachtslieder erklingen. Da wurde 
es plötzlich im Hausflur laut. Ich dachte mir 
gar nichts dabei. Plötzlich ging die Tür auf, 
und ein zottiger Bär kam herein. Vor Schreck 
konnten wir im erſten Augenblick gar nicht 
weitergehen. Doch meine Schweſter und ich 
verſteckten uns ſchnell. 

Laut brummend kam das Tier immer nä— 
her auf uns zu. Sein Ausſehen erſchreckte uns 
immer mehr. Der Bär war ganz in Stroh 
eingehüllt. Mur auf dem Kopfe ſaß eine Bä- 


Neujahrsmutter in Langeboſe 


renkappe. Einen großen Ring hatte er in der 
Mafe. Daran hing eine lange Kette, die 
der Bärenführer in der Hand hielt. Als 
wir nun ſahen, daß es ausgekleidete Bur- 
Iden waren, wurden wir auch wieder zu— 
traulicher. Schüchtern traten wir hinzu und 
beſchauten uns den Bären und feine Begleiter. 
Schwarz wie die Mohren ſahen faſt alle aus. 
Wir mußten auch über ihre komiſchen Koſtüme 
und Inſtrumente lachen. Einige hatten eine 
Teufelsgeige, ein anderer hatte eine Mund- 
harmonika, ein dritter eine Hanoͤharmonika. 
Für die Schöne Vorführung gab meine 
Mutter der den Amzug begleitenden Frau 
eine kleine Weihnachtsſpendoͤe in ihren Korb 
am Arm. Als der Bär danach hinausging, fiel 
er hin. Darüber mußten wir laut lachen, denn 
es ſah ſo ulkig aus, wie der dicke, unbeholfene 
Bär von der Treppe kullerte. Seine Begleiter 
mußten ihm erſt wieder auf die Beine helfen. 
Nun ging er weiter in das nächſte Haus. Noch 
aus der Ferne hörten wir die ausgekleideten 
Geſtalten kreiſchen, luſtig fingen und ſpielen. 
Das war ein feiner Weihnachtsabend. Ich 
werde ihn nie vergeſſen. 
(Schülerin Elifabeth O., zitzewitz.) 


Herr Lehrer Block, Granzin, gibt für ſein 
Dorf auf die geſtellten Fragen folgende Ant- 
worten: 

„Am Altjahresabend findet hier der Am— 
zug des Schimmels in Begleitung eines Stor— 
ches Datt, Man bedient fih dabei geſchnitzter 
Köpfe, die ſich Perſonen umſchnallen. Die 
Darſteller ſind in ein weißes Laken gehüllt, 
fie werden von je einer verkleideten, mit einer 
Geſichtsmaske verſehenen Perſon geführt. 
Dieſe Masken werden aus Papier angefertigt. 
Es kommt nur darauf an, daß die Beteiligten 
möglichſt unkenntlich find. 

Die Perſonen klopfen an die Tür, kommen 
in die Wohnung, fingen und fpielen auf einer 
Hand- oder Mundharmonika. Sie erhalten 


d 
GG 
Aufn.: Dr. Beyersdorff 


Geld, Kuchen, Nüſſe und Apfel; diefe Gaben 
verteilen ſie unter ſich. Es wird nur in den 
Wohnungen Muſik gemacht. Es findet auch 
noch der Amzug eines Bären und Aer Am— 
gang der Neujahrsmutter ſtatt.“ (Auch hier— 
von folgt eine genauere Beſchreibung.) - 


Von den beiden vorherrſchenden Amzugs— 
geſtalten erfährt der Schimmel bei Eiſermann 
eine beſondere Ausdeutung. Der berfaſſer 
ſtellt Verbindungen zu dem Wilden Jäger und 
zu der Gaut-Wodan-Geftalt her, wie fie in 
einem oſtgermaniſchen Siedlungsgebiet nahe= 
liegen. Er betont zugleich die Verſchmelzung 
mehrerer Glaubensinhalte, er erinnert an die 
alten göttlichen Kräfte des Fruchtbarmachens 


Weihnachtsſchimmel in Koſe 


und ſieht in Aen Geſtalten Licht- und Früh- 
lingskünder. Zuletzt enoͤlich -und das erſcheint 
im Rahmen dieſer Betrachtung weſentlich - 
weiſt er auf die Wirkung für die Gemeinſchaft 
der Sippe wie auch des ganzen Dorfes hin. 

Die öfter auftretende Verbindung von 
Schimmel, Bär, Bock und Storch unterſtreicht 
die Möglichkeit ſolcher Annahmen. Die Shim- 
melgeſtalt hat fraglos eine führenoͤe Stellung 
inne, die ihm allerdings zahlenmäßig vom 
Bären ſtreitig gemacht wird. Die auch ſonſt 
immer wieder gern herangezogene ſinnbiloͤ— 
hafte Ausdeutung dieſes Tieres als Künder 
des Frühlings, die Gleichſetzung von Bär - 
Eber in bezug auf Aen Fruchtbarkeits— 
geoͤanken, die Zuoroͤnung zu den entſprechen— 
den Gottheiten, können als einige mehr in die 
Tiefe weiſende Bemerkungen herausgeſtellt 
werden. Leicht laſſen ſich andere anſchließen. 


Nur bedingt einflußreich kann die Tatſache 
fein, daß der Bär einmal unſere pommerſchen 
Wälder bevölkert hat. Aberzeugender ift die 
Tatſache, daß das Auftreten im deutſchen 
Volksmärchen die Vorſtellungswelt des ein— 
zelnen von dieſer Tiergeſtalt erfüllte. Die Ver- 
menſchlichung, die Abwandlung als Bären— 
häuter, das Hineinſpielen in die Berſerker— 
Wehrwolfgeſtalt in Sagas und Sage bieten 
eine Fülle von Anknüpfungspunkten, die an— 
ſchaulich dargeftellt find und daher lange im 
Erzählgut des Volkes nachwirken. Die mits 
unter vertretene Anſicht, daß der Tanzbär, 
der im vergangenen Jahrhundert die pom— 
merſchen Dörfer oͤurchzog, Anlaß für ſolche 
Bevorzugung diefes Tieres in Amzügen ge— 
weſen iſt, trifft inſofern zu, als die ganze 
Art der äußeren Formgebung, des Auftretens 
und der Mimik von Bär und Begleiter dͤurch 
Erinnerungsbilder verurſacht fein kann. 

Für das Fortbeſtehen des Brauches in der 
Gegenwart find nun allerdings viel einfachere 
Dinge maßgebend: es find die rieſenhafte 
Erſcheinung, die Stärke, die leicht nachzuah— 
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mende Wildheit und nicht zuletzt die techniſch 
einfache Herftellung der wirkungsvollen Ver— 
kleidung aus Stroh, Pelz uſw. 

Dieſes Aufzeigen von Einzelheiten bei 
einer Tiergeftalt der Zwolftenumzüge verdeut— 
licht die vielfachen Wurzeln eines Brauch— 
tums. Ahnliches ließe ſich beim Volksglauben 
nachweiſen. Doch findet man gerade bei ſolcher 
zergliedernden Betrachtung auch ſchnell wie— 
der den Generalnenner, der alles eint. Es iſt 
die Gemeinſchaft der Lebenden, die hier aus 
ſich heraus fruchtbar wird, Ein weſentlicher 
Antrieb wird immer in der Freude am Leben 
zu ſuchen fein, das heute erſt ausgeſprochene 
„Kraft duch Freude“ ift ſchon lange wirkſam 
geweſen. Dieſe Aberlegungen führen uns zum 
Sein oder beffer zum Sinn des Brauchtums, 
wenn wir zur Anterbauung diefer Betrach— 
tung nun Tatſachen und Gedanfen benutzen, 
wie fie in dem erwähnten Buche „Germaniſche 
Gemeinſchaftsformen“ vorgelegt werden. 

Die Aufteilung diefer Formen durch von 
Kienle in Sippe, Bund und Stamm wird we— 
ſentlich beſtimmt duch die Gemeinſchaft Aer 
Lebenoͤen und der Ahnen, die fih in allen 
drei Einheiten bei entfheidenden Schnitt— 
punkten als unzerſtörbar erweiſt. Die uns 
ſchon geläufige Tatſache, daß Todesangft den 
Germanen unbekannt war, da ja Tote und 
Lebende ihre Gemeinſchaft fortſetzten, ſei es 
in dem Hauſe oͤurch Freihalten eines Platzes 
bei beſonderen Gegebenheiten, ſei es in der 
als Wohnplatz aufgefaßten Grabſtätte. Der 
Cote hielt der Sippe die Treue wie fie ihm. 
Der uns früher ſchwer faßbare Geoͤanke einer 
Derbindung von Lichtfeſt und Totenfeier zur 
„Julzeit“ wird fo zu einer Selbftverftändlich- 
keit. Daß auch heute noch der Volksglaube 
dem Toten zur Weihnachtszeit eine Heimſtätte 
bereiten möchte (auch das oſtpommerſche 
Dolfsleben liefert wiederum eine Fülle von 
Beweiſen), ift dann nur eine gradlinige Şort- 
ſetzung ſolchen Fühlens. 

Don Kienle bietet noch viele Anſätze zur 
rechten Sinngebung von Glaube und Brauch. 
Die rieſige Ausbreitung der „böſen Geiſter“ 
hat auch in unſerem Gau die Welt des Aber— 
glaubens geſchaffen. Ein Kern, der als Volts- 
glaube anzuſprechen ift, findet eine einfache 


Erklärung: In jeder Sippe erſcheinen einmal 
Einzelgänger, die fih abſonoͤern, die gemein— 
ſchaftsſtörend find - im Leben wie auch natur- 
gemäß im Tode. Von ihnen wenden ſich auch 
die Lebenden ab, Me Grabſtätte nimmt fie 
nicht auf, ihr Amgang wird gemieden, fo ſehr 
fie ſich auch heranoͤrängen in Zeiten, wo ſolche 
Gemeinſchaften befonders eng find, d. h. beim 
Ende oder beim Anfang eines neuen Liht- 
und Lebensabſchnittes. Eine lange Reihe von 
Jahrhunderten hat ſich bemüht, dieſe negative 
Seite des germaniſchen Gemeinfhaftslebens 
mit leider zu gutem Erfolg zu pflegen, unſere 
Aufgabe wird es fein, den urſprünglich nur 
kleinen Bezirk herauszuſtellen. 

Damit verfhwinden auch viele „Dämonen“, 
die uns einmal eine Wiffenfhaft in Anleh— 
nung an primitive Völkerſchaften in großer 
Fülle beſcherte. Die darauf bezogenen Ab- 
wehrmittel des Lärmens und des Schießens 
zur Jahreswende können damit in vollem 
Amfange als Ausoͤruck der Freude über das 
Erwachen des Lichts und des Lebens in der 
Natur angeſehen werden, wie es ſich jetzt im— 
mer mehr oͤurchſetzt! Daß bei der engen Na— 
turverbundenheit der Germanen die Natur- 
beſeelung auch lebensfeinoͤliche Mächte den 
lebensbejahenden gegenüberſtellen mußte, foll 
damit nicht geleugnet werden, allerdings kann 
den letzteren kaum eine ſolche Vormacht— 
ſtellung eingeräumt weroͤen, wie es der ab— 
wertende Aberglaube tut. 

Don den germaniſchen Gemeinſchafts— 
formen her könnte auch noch eine andere Auf— 
hellung als Beifpiel für gegebene Deutungs= 
möglichkeiten vorgenommen werden. Wie 
überall in Deutſchland nehmen auch in Pom— 
mern zur Jahreswenoͤe Me Fragen an die zu— 
kunft einen breiten Kaum ein. Die Befragung 
des Schickſals, vor allem die oft ichſüchtigen 
Motiven zugeſchobene Hoffnung auf Glück 
und Beſitz wird ſchlagartig oͤurch eine Auße— 
rung von Kienles (S. 102) beleuchtet: „Gut 
und Glück ſtehen in beſtimmtem urſächlichem 
Zuſammenhang. Jenes ift die Auswirkung die= 
ſer Kraft, der Intenſität des Lebens. Dies 
macht uns die germaniſche Beſitzauffaſſung 
nun verſtändlich; Aer Hang nach dem Beſitz, 
das Streben nach dem Hort und nach Ver— 


mehrung des Beſitzes, die uns in germani— 
fher Sage und Dichtung Jo deutlich entgegen- 
treten, wird uns als Ausoͤruck der Vitalität, 
der Lebenskraft des Helden begreiflich.“ Einer 
Abermittlung dieſes Gutes oder Glückes — 
Segen nennen wir es heute - dienten nun 
auch die Amzüge des Schimmels uſw. Als 
Segenshandlungen faßt auch Eiſermann 
ſie auf. 

Die heutige Volkskunde hat diefes Brauch— 
tum „Heiſcheumzüge“ genannt. Dody ift dabei 
der Grundgedanke von Leiſtung und Gegen— 
leiſtung klar herauszuſtellen. Die vielfältig 
gefpendeten Gaben werden auch heute noch 
von Aen Jungburſchen durch die Ausgeſtaltung 
des. Zuges und durch die Darbietungen we— 
nigſtens etwas ausgeglichen, und wenn dann 
als Kern des Beſuches eine Ehrung des Be— 
ſuchten angeſtrebt wird, dann find wir ſchon 
der urſprünglichen Beoͤeutung des Brauches 
näher, dann haben wir eine Sinngebung die— 
fer Amzüge, wie fie notwendig iſt, um ge— 
meinſchaftsbildende Kräfte aus altem Volks— 
gut wirkſam werden zu laſſen. 

Solche Wirkung iſt aber nur erreichbar, 
wenn alles zuſammenklingt. Die gefühls— 
mäßige Grundlage in Familie und Sippe, der 
immer zweckgerichtete, willenmäßige Zu— 
ſammenſchluß im Bund (3. B. jener jungs 
burſchenvereinigung im Dorf für die Amzüge) 
oder enoͤlich jene von hohen Geoͤanken getra— 
gene Gemeinſchaft wie ſie von von Kienle als 
Stamm bezeichnet wird. Eine ſeeliſche Ein— 
heit wird damit aufgezeigt, eine Totalität der 
Gemeinſchaft, wie ſie eben nur einem jungen 
Dolte eigen fein kann. Ein ſolches Volk fana 
ſich dann auch früher oder ſpäter ein poli— 
tiſches Brauchtum größten Ausmaßes ſchaffen 
wie es 3. B. heute das WHW. darſtellt, wo- 
mit jedem die Gewißheit gegeben werden foll, 
daß er geborgen iſt in dem gegenwärtigen 
allumfaffenden „Stamm“: Großoͤeutſchlandl 
Das iſt der letzte Sinn allen Brauchtums: Es 
muß jener Volksglaube erſtehen, der als eine 
der Grundlagen einer religiöſen Haltung dies 
nen kann, getreu dem Ausſpruche unſeres 
großen pommerſchen Lanoͤsmannes E. M. 
Arndt: „Ein Volk zu fein, . . das ift die 
Religion unferer Zeit...“ 


Soldatenweihnacht 


VO NT EG HERE ZEF P 


Es kam ein päckchen an von meiner Mutter. 
Drin war'n Zigarren, Rauchtabak und Keks, 
ein Stückchen Hartwurſt, abgeſparte Butter 

und noch ein Fläſchchen Rum für unterwegs. 


Ein Brief dabei, mit Tannengrün umbändert. 
Da ſchreibt ſie mir: „Mein vielgeliebter Sohn! 
Wie iſt zu Hauſe alles ſo verändert, 

ſeitͤem Du fort biſt mit dem Bataillon! 


Dein Bett iſt leer in Deinem kleinen Zimmer, 
Dein Tiſch verwaiſt, Dein Stuhl, Dein Bücherbort. 
Und öfter ſchwingt im erſten Abenoͤſchimmer 

im Raum als Gruß an dich ein Kofewort. 
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Ich bin ſehr ſtolz. Dein Vater blieb im Kriege, 
und jetzt ſtehſt Du, wo er für Deutſchland fiel. 
Gott ſchütz' Dich, Jungel Lebe, kämpfe, fiege! 
Ich bin bei Dir vom Ausmarſch bis zum Ziel. 


Wenn dann die hellen Chriſtbaumkerzen ſcheinen 
und Lichterglanz vielleicht auch bei Dir iſt, 
will ich Gott dankbar ſein und gar nicht weinen. 
Geſchenk ift mir, daß du am Leben biſt.“ — 


Auf einmal war's, als ob mich Mutter riefe, 
als ob ein Heimatſtern am Himmel fände... 
So brachten gute, mütterliche Hände 

die ſchönſte Weihnacht, ſchlicht in einem Briefe. 


WALTER REINDERS: 


Walther Georg Stockmann + 


Ein Rünftler des pommerſchen Raumes 


„Mohn“, einer der vom Maleriſchen 
wickelten Holzſchnitte Stockmauns 


her ent⸗ 


Am 19. November ſtarb der Stettiner Maler 
und Zeichner Walther Georg Stockmann 
im Alter von 47 Jahren. Er war auf dem 
Gebiet des Aqnarells und der Handzeich⸗ 
nung einer der bedeutendſten Künſtler 
Deutſchlands, deffen Werke ſowohl im Haus 
der deutſchen Kunſt als auch in der Na- 
tionalgalerie hingen. 


Mit dem Maler und zeichner Walther 
Georg Stockmann iſt dem pommerſchen Raum 
ein Künſtler genommen worden, der in feiner 
Art des Aquarells und der Hanoͤzeichnung im 
Reih einzig daſtand. Er war ganz eigen- 
wüchfig, und diefe Eigenwüchſigkeit brachte es 
mit ſich, daß er ſein langſames und ſtilles 
inneres Reifen durch nichts beeinfluſſen ließ; 
daß er mit wachem Vertrauen ſein Ohr dem 
Inneren der Welt lieh; dem Geſetz; der Seele, 
die in jedem Ding verborgen iſt. 

Seit 1919 lebte der 1895 in Brandenburg 
an der Havel geborene Künſtler in Stettin, 
und was ihm die pommerſche Landfchaft ges 
worden ift, davon ſprechen deutlich feine bis- 
weilen in ſtürmiſchem Schaffensoͤrang ent= 
ſtandenen, zahlreichen Arbeiten. Hier erlebte 
er die unendlihe Weite des Himmels über 
dem filbrig verdämmernden Horizont; erlebte 
er die ſanft geſchwungenen Küſtenſtriche, die 
Kliffs und ſandigen Dünen, aber auch die 
Diftel, das Gras, den Baum, totes und leben 
diges Getier; fand in der Stille, die er mit 


ſeinem Schöpfertum notwendig um ſich ver— 
breiten mußte, auch zum Menſchen, deffen 
Antlitz er vorwiegend in faſt transparenten 
Miniaturbildern formte. Wie ſehr ihm die 
pommerſche Lanoͤſchaft lag, geht daraus fers 
vor, daß er im Laufe der Jahre zwar auch 
andere Lanoͤſchaften mit ſeinen künſtleriſchen 
Mitteln abtaſtete, auch zu großer Form ge— 
langte, aber immer wieder in die ſchwer— 
mutigen Vezirke der niederdeutſchen, der pom— 
merſchen Ebene zurückkehrte. Die Strandftüde, 
die verlorenen, im Siebel irrenden, Segel- 
ſchiffe, Werft- und Hafenbilder bilden neben 
dem reichhaltigen Schatz an Blumen- und 
Tierſtücken den Hauptbeſtand des nun durch 
den Tod fo jah beendeten Lebenswerkes. 


Maler und Graphiker 


Stockmann war ein Menſch, der viel 
arbeitete und ſehr ſtreng mit ſich verfuhr. 
Vielleicht hat ihn der Schmerz, der ihn, den 
Leidenden, ſein ganzes Leben lang nicht ver— 
ließ, und der ihm in Krankheiten immer wies 
der zu ſchaffen machte, - vielleicht hat ihn 
dieſer Schmerz in die einſamen Höhen des 
Geniefleißes gepeitſcht. And wie er keinen 
Haarſtrich von der Echtheit ſeiner Seele und 
ſeines Geiſtes abwich, ſo beugte er ſich auch 
in der Technik keiner Konvention oder Ma- 
nier. Er entwickelte ſeinen eigenen Stil ſo, 


„Fiſcherbobte auf dem Haff“ 


daß man unter hundert Arbeiten ſofort dle 
eine Stockmann-Arbeit herauskennt. And dies 
ift wohl auch u. a. eine Folge feiner Arſprüng⸗ 
lichkeit: daß er ſehr felten die Cechniken der Ver- 
vielfältigung (Lithographie, Radierung), aber 
wenn, dann meiſterlich benutzte, ſondern die 
Handzeihnung oder das Aquarell vorzog, bei 
denen es ſich jeweils um eine einmalige, letzt— 
gültige Formgebung handelt. Bei aller male— 
riſchen Begabung (er beherrſchte die gebro— 
denen und ſtumpfen Töne der Schatten und 
Nebel des niederdeutſchen Raumes mit unge— 
wöhnlicher Malkultur) war er doch in weitem 
Maße Graphiker und folgte damit einem alten 
deutſchen Weſenszug, der diefe beiden Ele= 
mente in ſich vereinigt. Ja, Stockmann war 
ſo ſehr Graphiker, daß man mitunter ſeinen 
Stücken direkt anſpürt: ſie ſind geſchrieben. 
Er ſchreibt den Zug der Strandlinien, ſchreibt 
die Form der Steine, ſchreibt das gebrochene 
Auge des toten Vogels, ſchreibt noch das 
Schnurren der Katze in ihr geſträubtes Sell. 


Die Holzſchnitte 


Wenn ſoeben davon die Rede war, daß er 
ſich der Techniken der Vervielfältigung nur 
felten bediente, fo gilt das mit einer Aus- 
nahme, nämlich des Holzſchnitts. Hier hat er 
einen eigenen Stil entwickelt, der großer Be— 
achtung wert iſt. Stockmanns Holzſchnitt hat 
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Federzeichnung von Stockmann 
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kk eg SIE DIER: 


„Werft“ 
Aquarell v. Stockmann 
Aufnahmen: Archiv 


des Stettiner Städt. 
Muſeums 


nichts von der kühlen Strih- oder Schwarz- 
weißmanier der üblichen an fih, ſonoͤern in 
ihm lebt das Holz noch als zeugnis des Ar— 
und Nährbodens der Pflanze, die er meiſt 
zum Gegenſtand wählte, ſelbſt: die Holzmafe- 
rung bleibt ſichtbar, und im Hand abzug wird 
der Grad der Schwärze, des Verfließens der 
Blüttenblätter und Zweige aufs feinſte abge— 
wogen. Damit entftanden ſowohl im Format 
als auch in der maleriſchen Anlage Blätter 
von einmaliger Kultur. 


Die Stille ſeines Lebens 


Die langſame innere Reife dieſes Künſt— 
lers, oftmals gehindert durch die Geſchäfte 
des Tages, die ihn, Aen Stillen, mit allzu 
ſtrengen Forderungen beoͤrängten, läßt ver— 
muten, daß der im beſten Mannesalter Da= 
hingeraffte noch Ausdrucksformen einer 
ſchwindelerregenden Höhe erreicht hätte. And 
dennoch: was der früh Abgerufene bisher 
geſtaltete und formte, war es nicht mitunter 
ſchon beängſtigend fern und überweltlich 
ſchön? Die Stille ſeines Lebens brachte es mit 
ſich, daß nur wenige den Menſchen kannten, 
und daß auch der Kreis Aer Verehrer ſeiner 
Kunſt nicht übermäßig groß war. Aber das 
Vermächtnis des Künſtlers wird erſt auf— 
blühen und Aen Kommenden berichten von 
einem Mann, der in der Kunſt aufrecht und 
treu ſeinen Weg ging, wie er zuletzt höchſtes 
Glück darin fand, alle ihm zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte dem Vaterland zu widmen: 
als Offizier des Aeutlden Heeres, dem er 
ſchon im Weltkrieg 1914/18 angehört hatte. 


Es geht Grimbart an die Schwarte! 


Anter den Kiefern in der Wolfsſchlucht 
gähnt mit vielen Röhren ein uralter Dachs— 
bau. Auch jetzt hat ſich in ihm ein Dachs zum 
Winterſchlaf eingerollt. 

Er ahnt nicht das Anheil, das ſich über 
ſeinem Kopf zuſammenbraut. In der nahen 
Stadt wohnt der Jagoͤpächter. Als dieſer 
hinter einem Glaſe Bier mit einem "ont: 
freund zuſammenſitzt, wird beſchloſſen, den 
neuerworbenen Eroͤhund bei einem Dads- 
graben zu erproben. An einem Sonnabenoͤ— 
nachmittag Anfang Dezember kommen die 
Jäger in das Dorf, laden noch zwei beſtellte 
Arbeiter und vier Spaten in das Auto und 
fahren zur Wolfsſchlucht. 

Grimbart erwacht plötzlich, weil ſchwere 
Stiefel über ſeinen Bau poltern. In ſeinem 
harmloſen Gemüt denkt er fih dabei nichts 
Böſes. Ohne ſonderliches Intereſſe lauſcht er 
auf das offenſichtlich von zweibeinen ſtam— 
mende Geräuſch. Aber was ift das? Es trap: 
pelt in der Haupteinfahrt! Eine Wolke 
ſtechender Hundewitterung beizt ihm die emp— 
finoͤliche Naſe. 

Mit einem Ruck iſt Aer Dachs hoch. Da 
hört denn doch alles auf! Erregt ſträuben 
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fih feine Borſten. Tun ift der Hund auch 
Thon heran! Giftig bellend nähert er fidh 
Grimbart. Defen kleine Seher muſtern mit 
eiskaltem Blick den verwegenen Einoͤringling. 
Wie ein Prellbock ſperrt er die Röhre. Er 
wartet auf Aen Hund, der ihm ſeinen heißen 
Atem in das Geſicht bellt. 

Jetzt ſpringt er auf den Dachs los! Der 
zuckt nur mit dem Kopf, ſeine Zähne ſchlagen 
dumpf zuſammen - und der Hund weicht auf- 
jaulend zurück. Ein Ohr ift von den mäch— 
tigen Reißzähnen des Dachſes glatt auf- 
getrennt. 

Grimbart benutzt die Verwirrung ſeines 
Gegners und zieht ſich ſchleunigſt in ein 
enges Rohr zurück. Hier foll der Hund nur 
kommenl Auch der Teckel iſt ein alter Kämpe 
und zögert nicht lange. Voll grimmiger Wut 
prellt er laut Hals gebend hinter feinem Wi- 
derſacher her. Doch iſt er klug genug, den 
Dachs nicht mehr anzugreifen. Zu ſcharf iſt 
deſſen weiß bleckendes Gebiß, zu furchtbar 
und ungleich die langkralligen Branten. Nun 
liegt er vor und verbellt den Feind. Oben 
lauſchen die Zäger auf das unterirdiſche 
Kampfgetümmel. Als es ſich nicht mehr wei— 


terbewegt, machen fie den Einſchlag. Eilig 
freſſen ſich die Spaten in das Erdreich. Tiefer 
wird das Loch, langſamer arbeiten die Män— 
ner, Schweißtropfen zeigen ſich auf ihrer 
roten Stirn. Bald betrachtet Aer Jagoͤpächter 
verſtohlen feine Hände. Er tröſtet ſich damit, 
daß wohl Aer rauhe Spatenſtiel an den 
großen Blaſen ſchuld fein wird. Dann geht er 
zum Auto. Heimlich ſchmunzelnd fehen ihm 
die Arbeiter nach. Doch ihr Geſicht verklärt 
fih, als er mit einer großen Flasche Korn 
wiederkommt. Der zug, Aen ſie daraus neh— 
men, iſt ebenſo mächtig, wie die Spaten voll 
Erde, die danach aus dem Einſchlag fliegen. 
Doch erſt zum Abend hören ſie den 
Laut gebenden Hund dicht unter ſich. Auch 
Grimbart hört den Lärm über ſich, macht 
einen verzweifelten Ausfall, preßt ſich am Hund 
vorbei und ſteckt ſich in ein anderes Rohr. 
Veroͤutzt ſtehen die Jäger. Die Jagd ab- 
brechen? Mein! Ein zuſchauender Junge wird 
ins Dorf geſchickt. Er ſoll eine Laterne, einige 
Männer und einen Liter Schnaps holen. 
Bald ſchwankt ein Licht oͤurch die in— 
zwiſchen angebrochene Dunkelheit. Ein Trupp 
Männer naht, vornweg der rieſige Schmied. 


Gegen Abend verläßt Grimbarı feinen Bau 


Mit neuem Mut freſſen ſich die Spaten in 
die Erde. Vor allem Aer Schmied ſchippt wie 
ein Bagger. Nur hin und wieder macht er 
eine Pauſe, um die Schnapsflaſche an die 
bärtigen Lippen zu ſetzen. 

Wer von oͤen Männern nicht gerade 
ſchippt, ſchaut frierend zu. Sie ahnten nicht, 
daß der Wind hier ſo eiſig bläſt. Gut, daß 
inzwiſchen eine weitere Flaſche eintraf. 

An einem Stubben liegen die geleerten 
Flaſchen. Ihr Inhalt iſt nicht ohne Wirkung 
geblieben. Jetzt fingen die ſonſt fo ſchweig— 
ſamen Pommern, daß es ſchaurig in den 
Bäumen hallt. 

Am Mitternacht ſteht der Schmied in 
einem fünf Meter tiefen Loch und wirft das 
Erdreih auf einen Abſatz über fih, wo es 
von den andern weiterbefdrdert wird. Nun 
müſſen fie den Dachs gleich haben! Der bel- 
lende und winſelnde Hund iſt ganz nahe zu 
hören. Die Jäger beratſchlagen. Wie ſollen ſie 
den fo faner verdienten Grimbart töten? Laut 
Jagoͤgeſetz ift Schießen bei Licht verboten. 
Angeahnt werden fie von ihren Sorgen bes 
freit. Der Schmied erbietet ſich nicht nur, 
fondern verkündet mit vom Alkohol leicht um— 
ſchleierter Stimme unwiderſprechlich, daß er 
den Dachs lebend fangen wird! Alle wiſſen, 
daß in ſolchen Augenblicken nicht mit ihm 
zu reden ift. Sonſt wird er gleich unange- 
nehm. And fo ſagt keiner etwas zu dieſem 
kühnen LAnterfangen. 

Bald zeigt ſich wieder einmal, daß Aer 
Hühne nicht nur ein Mann des Wortes, fons 
dern auch der Tat iſt. 

Endlich liegt die Rohre frei! Der ſtark ab- 
gekämpfte Hund wird herausgenommen, das 
Rohr mit einem Spaten zugeſetzt. Nur ift der 
Schmied dran! 

Seelenruhig ſchaufelt er den Dachs eini= 
germaßen frei. Dann erſchrickt er aber doch. 
verdammt - das iſt ein anderes Tier, wie 
der Iltis, den er in ſeinem Hühnerſtall mit 
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der Hand erwürgte. Aber - in feinem wechſel— 
vollen Leben hat er auch genug mit Tieren 
zu tun gehabt. Er weiß, daß es ſich nur dar— 
um handelt, den Dachs ſchnell zu faſſen und 
dann nicht mehr loszulaſſen. Sonſt ſchwingt 
er in den nächſten Tagen beſtimmt nicht den 
Hammer! 

Mit vorgeſtreckten Händen beobachtet er 
ſcharf den giftig keckernden Dachs. Jetzt paßt 
es gerade! Blitzſchnell greift er zu und hält 
Schmalzmann eiſern im Rücken. Dort reicht 
Grimbart nicht mit den Zähnen hin, und ehe 
er fidh verſieht, ſteckt er in einem geſchwind 
zugebundenen Sack. 


An einer Wegpfütze wird der Durſt gelöſcht 


Ein Aufatmen geht durch alle zuſchauer. 
Das war ja ganz einfach! Wie alles, was 
man verſteht und richtig macht. 

Fröhlich zieht der Troß der Dachsgräber 
mit Geſang zum Dorfkrug. Dort wird man ſich 
bei wärmenden Flüſſigkeiten auf Rechnung 
des Jagoͤpächters von den Strapazen erholen! 
Liebevoll bringt oͤer ſeine ſo ſchwer und teuer 
erkaufte Beute in die Scheune. Dort ſoll fie 
bleiben, bis er heimfährt. 

Im Krug gehen die Wogen der Begeiſte— 
rung bald hoch her. 

In einer Ecke der Gaſtſtube ſitzt ein Ar— 
beiter. Nieoͤrig Debt feine Stirn über den 
dunkel flackernden Augen, ſcharf ſtoßen ſeine 
Backenknochen hervor. Ein ehemaliger 
Schnitter, der hier ſeßhaft wurde. 

Im Frühjahr hatte er eine erregte Aus— 
einanderſetzung mit dem Zagoͤpächter. Seit— 
dem haßt er ihn ſo heimtückiſch, wie es nur 
feine Raffe kann. 

Anauffällig oͤrückt er fih mit einem Schub 
anderer hinaus. Seine Augen glühen. Der 
Tag feine Rache ift dal Fünfzig Mark foll der 
Dachs Iden an Lohn und Getränken gekoſtet 
haben! Heimlich ſchleicht er in die Scheune des 
Gaſtwirtes. Verſtohlen öffnet er das hintere 
Tor. Mißtrauiſch wie ein Stück Wild tappt 
er zu der Ecke, wo der Dachs in ſeinem Ge— 
fängnis rumort. Ein ſcharfer Meſſerſchnitt 
trennt das Sackband auf. Mit böſem Lächeln 
ſieht er den Dachs aus dem Tor flüchten. 

Grimbart raft keuchend über die Felder. 
Er hat natürlich keine Ahnung davon, daß 
menſchliche Niedertracht ihm das Leben oder 
mindeſtens die Freiheit rettete. Eilig trappelt 
er dem verfallenen Bau am Seeberg zu. 
Dort wird er ſich für den Winter einrichten! 

Im Morgengrauen wanken die Dads- 
gräber nach Hauſe. Keiner von ihnen wird 
dieſen Tag in ſeinem Leben vergeſſen. 


Aufn.: F. Siedel 
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KARL BUNJE: 


Jan fien Sparpott 


De Pöttjer langde fit een geroden Kluten Lehm ut de Ballje, 
makde em natt un fung an to kneden, as wenn he Stuten backen 
wull. Ammer van friſchen knede he Aen Gluten dör. An as em dat 
genog dünkde, deelde he fit den Deeg in. Lüttje Hümpels, grode und 
ganz arode Hümpels leg he Jid torecht. 

He feet na de Klod. Wo bleef denn vandagen Den lütt Mater? 
Gien Tit jan? Wenn de nich dar weer, funn he ja nich anfangen. 

Jan weer den Pöttjer Tien Fründ. jeden Namiddag, wenn de 
School ut weer, keem Jan in de Pöttjeree un keek to, wo de Pott— 
backer fien Potten un Melkſetten, fien Güten un Koffeekannen up 
fien Dreiſchief togangenfingerde. 

Jan muß darbi melen, anners weer dat man halven Kram. De 
beiden vertellden ſick denn wat, un Jan geef an, wat de Pottbacker 
maten ſchull. Ammer gung dat ja nich Jo. Towielen dreihde de Pott— 
backer den ganzen Dag nix as Blomenpott. Dat weer nix för Jan. 
Dat weer em veel to langwielig. 

Man wenn de Pöttjer Den goden Dag harr, denn mafde he 
ümmer wedder wat anners: Schone Dafen, Kannen, Püllen un mat 
noch mehr. An Jan harr dat Seggen, wat d'r makt weern ſchull. 
Sin ut den leßden Kluten Lehm, dar wurd denn wat för Jan malt, 
een Hund, oder'n Katt, odern anner Deert. Dar freide Jan ſick denn 
immer an meiſten to. 

Man wo bleef de Jung vandagen denn? Länger funn de Pottjer 
avers nich lurn. Hör! Dar keem he mit fien Hollſchen anböften! De 
Dër flog apen un rin keem Jan mit rode Baden un Didende Ogen. 
He weer ganz ut de Puſt: „Ick dach al, ick keem to lat.“ 

„Ward ok höchſte Tied”, fie de Pöttjer. „Heft naſeten?“ 

„Nee, ick muß blot noch erſt 'n Weg maken för den Schoolmeſter. 
Man nu bün'k d'r ja!“ 

„Na, denn kann't ja losgahn.“ An de Pöttjer broh Den Drei— 
ſchief mit Den mafden Föt in Swung. „Wat willt wi denn toerſt 
maken?“ 

jan weer denn ja erſt för'n paar Blomenvaſen. 

„Brose oder lüttje?“ frog de Pöttjer. 

„Kien grode un kien lüttje, een mit'n ganzen dicken Buk.“ 

De Pöttjer ſochde fit een van de Lehmkluten ut, ſettoͤe em mitten 
up de Dreiſchief un mafde den Gluten nochmal düchtig natt. An denn 
fatde he mit beide Dumen van baben in den Lehmkluten rin un holl 
darbi de Schief mit de Föt ümmer in Swung. Sin Pet, inner de 
Hannen van den Pottbacker dar wuß nu een ſchöne Blomenvas. Nih 
grot un nich lütjet, man een mit'n ganz dicken Buf, de woll noch 
dicker weer, as den dicken Wirtsmann Tönjes ſien. 

Jan wunnerwarkde: „Dat ſütt ſo lichtfarig ut, as wenn't ganz 
van fülven keem. An wenn ick dat mal verſöken do, denn ward dar 
nix van.“ 

„Ja, jedet Handwarf will lehrt fen. Wat ſchall't nu denn för een 
weern?” 

„Nu mal'n ganz groden.” An denn mafde de Pottbacker een ganz 
groden. 

„An nu mal'n ganz lüttjen.“ An denn makoͤe de Pottbacker een 
ganz lüttjen. 

An denn keem'n Melkgüt, un denn’n Teepott, un toleß fogar noch 
een Hachpott. 

An denn keem de legde Lehmkluten. Jan fien Ogen femen up'n 
Steel. 

„An wat ſchall ick dar nu van maken?“ frog de Pöttjer, un 
fnippogde fon beten. 

Jan wurd verlegen un ſäe denn: „Dat mößt du weten, Onkel 
Pottbacker.“ 

„Na, denn willt wi dar man'n Blomenpott van maten.” An de 
Pöttjer fung wedder an to oͤreihn un to backen. Jan ſäe nix. He 
wuß ganz genau, datt dat kien Blomenpott wurd. 
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He keek nipp to. Man he wurd dar vandagen nich klok ut, wat 
dat weern ſchull. An denn weer't mit'n Mal fertig. 

De Pottbacker hollde Jan dat Dings ünner de Kees un keek em 
fründlich an: „Na, wat is’t wurn?“ 

„Dat is jan Swienl“ Ja, dat weer't. Een Swien, mit'n richtigen 
Kringelſteert. 

„An wenn kann ick dat kriegen?“ flog Jan rut. 

„So, du Dönnerflag, du meenft, du ſchaſt dat hebben?“ lahde de 
Pöttjer. 

Jan wurd rot un tree van een Been up't anner. 

„Na, wenn du't denn geern hebben wullt, denn man fo. In veet- 
tein Dag kannſt Af dat Swien ophalen. Erft mëi dat noch oͤrögen, 
un denn möt dat noch in'n Aben un möt brennt weern.“ 

Zan makde glückelde Ogen, bedanfde fit un ſchürde d'r ut. 

An veertein Dag later keem Jan wedder un frog na fien Swien. 

„Steiht dar up de Burt“, ſäe de Pöttjer, „lang di't dar man 
rünner.“ 

Jan kreeg fit dat Swien un feet dat nipp van alle Sieden an. 

Mit'n Mal keem he in Ennen. „Man dar is jan Nitz in, jüſt 
up'n Nürgl Wat ſchall dat denn?“ 

De Pöttjer keek Jan kneepſch an: „Wat dat woll ſchall?“ An he 
kreeg Den Knipp rut, nehm'n Penning un ſteek Aen baben in de Rig. 

„Nu weeßt du, wat de Ritz to bedüden hett.“ 

„Dat - dat - dat is ja'n Sparpott!“ fung Jan an to ſtamern, 
un he keem rein ut de Tüt. 

„Ja, dat is'n Sparpott, un dar deiſt du nu jeden Penning un 
jeden Groſchen, den Au kriegen deift, rin. An wenn he vull is, denn 
bringſt du dat Geld na de Sparkaß. Oder du kannſt di dar ok wat 
för köpen, wat du jüſt brüken deift.” 

„Avers Snippsnoreen, de dͤröffſt du di nich för dat Geld köpen!“ 

An de Pöttjer boll Jan fon lüttje Predigt, datt he dat vele Geld 
nich för nix un wedder nix verklütern ſchull. An datt ſöckſe Lite, de 
allens verklein un verdon muſſen, Hen got Ennen nehmen. An be 
prof van Tuchthus un Gefängnis. Haar nich veel an fehlt, denn 
weer Jan noch an'n Galgen kamen. 

Jan hörde fit de Predigt ganz benaut an un he kreeg een ges 
waltigen Reſpekt för Aen Sparpott un för dat vele Geld. An weer 
doch man blot erſt 'n Penning in. ` 

An denn keek Jan fit wedder den Sparpott van alle Sieden 
an, un man ſeeg, datt he noch wat up'n Harten harr. 

„Na, fehlt dar noch wat an?“ frog Ae Pöttjer. 

Zan wull erft nich recht mit de Sprak rut. Man denn ſäe he 
dat doch: „Man wenn de Pott nu vull is, wo kriggt 'n dat Geld 
dar denn rut? Dar is ja garkien Klapp an mit'n Slödel.“ 

De Pöttjer griende: „Denn ward dat Swien fladt.” 

„Slacht? Wo dat denn?“ 

„Tja, denn kriggt dat een mit'n Hamer för'n Kopp, denn fallt 
dat Swien ut'nanner un dat Geld pultert rut.“ 

„Man denn is't ja tweil“ An Jan ſeeg ganz teurig ut. 

„Ja, denn is dat twei. Anners geiht dat nich.“ 

„Dat is aver ſchad“, meende Jan, un man ſeeg em dat an, 
datt he dat feine Swien all in dufend Stücken för fit liggen ſeeg. 

„Ka“, (Ge de Pöttjer, „fo flimm is dat nich. Wenn dat vull 
is, un du möſt dat tweihaun, dat Swien, denn kriſt du van mi 
een nee't. Buft darmit tofreden?” 

Fa, dar weer Jan mit tofreden. He bedankde fid 
düchtig bi den Pottbacker, un denn ſuſte he los. 

De Pöttjer reep em noch na: „Fall aver nich!“ Man jan hörde 
all langen nich mehr. de harr dat fnuvendrod, datt he na 
Hus keem. 

In Hus broh he erft mal fien acht Süſters un Bröders in 
Ennen. All ſtunnen fe üm dat Swien, Üm Jan ſienen Sparpott 
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to, un wunnerwarkoͤen. Sin wat harr Ian fürn Wurt! Wat wull 
he fit for dat vele Geld köpen, wenn de Pott vull weer. 

„Du, Jan, denn kannſt du di ja'n Rad köpen“, meende de 
luttje Fied. 

„Een Radi” Ja, dat weer Jan Den Hartenswunſch. Aver dar 
harr he in'n Droom nich an denken mucht. Wo ſchulln fe dat Geld 
ton Rad herkriegen. Segen Kinner in'n Hus un de Dadder een 
lüttfen Handwarfsmann! Dar weer doch fien Dag nich an fo 
denken. 

Avers nu de lüttje Fied Mat fo lichtfarig ſäe, keem em dat gar 
nich mehr fo unmögelk för. An Jan meende: „Ja, wenn ick ſoveel 
togangen krieg, denn fen ick min Nad.“ 

„Du büſt ja mal“, ſäe de gee Hein, he weer Ae BO un harr 
dat Seggen bi all de Görn, „meenſt du, datt Au Aen överhoopt 
vullkriegen deift! Wenn wi us Groſchens verdeent hefft, denn mõt 
wi fe aplevern bi Mudder, dat weeßt Au doch.“ 

Jan wurd ganz ſtill. Wenn em een'n ganzen Pott vull folt 
Water vewn Kopp gaten harr, denn harr he ſick nich Muller ver— 
jagen kunnt. He nehm fien Sparpott und gung darmit fliepfteerts 
in de befte Stuv. Dar ſtell'de he em upt Schapp. Em weer ganz 
trorig to Most. Dar harr he in Den Freid' gar nich an dacht, 
datt je arme Lüe weern, un datt Mudder jeden Groſchen, Aen Ae 
Kinner fit verdenen, as willkamen Biſtüer to de Hushörgen brüfen 
de. He ſtreek nochmal mit fien lüttjen Hannen dver dat Swien 
un een dicke Uraan kullerte över fien Back. 

As he ſick ümoͤreide, ſtunn fien Mudder achter em. Se ſtreek 
em dver't Haar un ſäe: „Lat man, mien Jung, towielen ſchall dar 
denn doch woll mal'n Penning odern Groſchen Hver melen, den 
Au dar rinſteken kannſt. An bi lüttjen weerd dat denn Marken, 
un mit de Tied ward de Pott denn ok woll vull.” 

Jan keek fien Mudder dankbar an. Son lüttjen Schimmer van 
Hapnung bleev em denn doh. „Ln ick will ok nix ton Geburts- 
dag un to Winachen un to'n Jahrmarkt hebben. Lever will ick de 
Groſchens in mien Sparpott ſteken.“ 

Sien Mudder lahde fon beten. Se dach: „Wo langen dat 
woll vörhöllt? Ap de Dur Schall em dat doch woll över weern, 
wenn he ſick allens verkniepen ſchall.“ 

Man dar kennde fe ehren Jan flecht. Jan ſparoͤe. He tügoͤe 
fit nix. Wat he nich avlevern moß, dat keem in ſienen Sparpott. 
Meift weern dat ja man Pennings. Denn fo dannig as't man'n 
Groſchen weer, den he Dë veroͤeent harr, denn brückoͤe Mudder 
em. Ehr de dat fülos an meiſten weh, datt fe em jeden Groſchen 
nehmen müß. Aver veel Swienen makt dünnen Drank, un de 
Groſchens weern rar. An wenn ſe em av un to ok ganz geern 
mal'n Groſchen laten harr, denn dͤrüff fet doch nich don mm de 
annern Kinner, de ok allens avlevern müſſen. 

Man Jan weer fo ganz tofreden. He wuß Geld to verdenen. 
Gverall makoͤe he Geld ut. ge makoͤe Weeg för anner Lüe. Hulp 
met wat to helpen geev. Un bit Ketuffeln upſöken Juin Harfſt 
weer he ümmer de Fliedigſte, datt he denn noch faken'n halven 
Grofhen as Prämie dverher “kriegen de. De Ketuffelgroſchens 
muſſen fe all aplevern, he un fien Bröders, dat muf Jan. Aver 
de Prämie, de druff he inn Sparpott ſteken. 

An wenn Jahrmarkt weer, denn fregen fe all jeder veer halve 
Groſchens mit. De annern makoͤen ſick dar'n Vergnögen för. 
Fohrn up de Mallmöhln, köfoͤen fit 'n Stuten un'n Schellfiſch, 
odern „Heiße Heiße”, un wat fe anners noch för Herrlichkeiten 
kriegen kunnen. 

Blot Jan geev nix ut. Sien veer halve Groſchens ſmeet he een 
na'n anner mit Bedacht in ſienen Sparpott. An dat makoͤe em 
mehr Vergnögen, as wenn he fe up'n Markt verkütjet harr. 

An denn gung he na'n Markt. Meiſt weern de annern denn 
ehr Geld ok all los un ſe weern jüſt ſo wiet as Jan. 

Mudder weer dat nich mal fo ganz recht. Se meende: „Mit 
Zan Dep Sparn ward mi dat doch rein to dͤulll Dat aart ja rein 
ut in Gier un Giez.“ 

Man wenn fe denn wedder ſeeg, wo willig he fien Groſchens 
avlevern de, denn wurd fe ok wedder anners Sinns un let em 
geweern. 


Un Jan keem ümmer up nere Geoͤanken, wo he fit Geld vers 
denen funn. Wo he Plünnen un siet Jfen funn, dat flepoͤe he 


tohop. Dat broh ümmer Pennings. An de weern cm lever as 
Groſchens. Pennings femeu in'n Sparpott, Groſchens muß he 
avlevern. 


As dat erſte Jahr rom weer, weer de Pott all bold halo vull. 
An nu keem ok weoͤder fo bi lüttjen Tien ole Hartenswunſch to'n 
Vörſchien. Erft blot fon ganz beten. Meer blot mal fon Tüttjen 
Verſök. Mal nebenbi leet he Ten Wurt fallen, dat klung bold as 
„Fahrrad“. Aver he harr dat man halv utſpraken, denn krop dat 
Wurt wedder angſthaftig trürg, as de Mus in't Muslock. Aver 
dat nächſte Mal ſteek de Mus ehren lüttjen Snut all'n beten wie— 
der rut. An denn weer fe mit eens ganz buten. An de annern 
wunnern ſick all gar nich mehr, datt Jan dar wedder van anfung, 
van dat Rad. 

An eenmal meende Jan, off dat woll langen de för'n olt Rad, 
wenn de Sparpott ganz bet babenhen vull weer. Bin Smitt geeft 
all wede to tein Mark. 

„Na, dat ſünd di ok ſchöne Kaarn“, Didelde de arode Hein. 

„Wenn ick man fon ole Kaar harr, weer ick dägt mit tofreden”, 
meende Jan. An all de annern plichen em bi. Da ſweeg de grode 
Hein. He dach, datt he of woll fon ole Kaar nehmen würd, wenn’t 
mawn Rad weer. 

Dadder un Mudder ſäen erſt nix. Aver as de Snackeree 
ümmer duller wurd, un dat gar nich uphörn de, meende Vadder 
mal to Mudder: „De Jung glöpt doch woll nich, datt he ſick'n Rad 
köpen kann?“ 

„Na, wenn he ſick doch ſoveel tohopſpart hett, worin nich? 
An wi fönt doch ok ganz got 'n Rad brüken, bi de wieoͤen Weeg, 
de wi ümmer maken mot!” Dadder ſchüttkoppoͤe un gung rut. 

Nu Mudder dat ſeggt harr, nu weer dat avmafóe Saf. Wenn 
de Sparpott vull weer, kreeg Jan 'n Rad. 

An nu gung dat los. All wulln fe dar denn mal up föhrn. 
De lüttje Sie) wull förn up de Lenkſtangen fitten, un Kori wull 
achter upt Schutzblick. An wat fe dar anners noch all mit vor 
baren! 

Wenn dat Rad dat all utholen ſchull, denn muß dat extra falt 
weſen, anners gung dat fors bi de erfte Probefahrt twei. 

jan ſäe nix. He dach, lat mi dat Rad man erft mal hebben, denn 
ward fi dat anner all finnen. An be meer Den Bröders un Süſters 
de Vörfreide geern in'n günnen. An he Jparde dͤüchtig wieder. An 
Penning keem to Penning, un Groſchen to Groſchen. An dat Swien 
wurd ümmer ſwarer. Dat weer nu bald flachtriep. 

Dat weer all mennig Mal bold ſowiet melen, datt dat notflacht 
weern ſchull. Wenn garkien Geld mehr in'n Hus weer, un Vadder 
un Mudder nich mehr ut noch in wuſſen, denn harr Badder woll all 
mal ſeggt: „Ja, denn helpt dat nich, denn möt wi bi Jan ſien Spar— 
pott gahn.“ 

Dar harr Mudder fi denn aver gegen fett: „Dar geiht mi nüms 
bi. Dar hangt den Jung fien ganz Hart an. Dat oͤrövt wi em nich 
andon.” 

An fo weer dat Swien immer noch fo eben an de STotfladtung 
vörbifamen. 

An fo fetter dat Swien wurd, fo duller weer Jan up dat Sparen 
verſeten. Dat Swien ſchull bet baben hen vull. Ehroͤer ſchull dat nich 
tweihaut weern. Aver langen funn dat nu nich mehr durn. Noch 
paarmal 'n gode Innahm, denn weer dat ſowiet. Denn kunn dat 
Swien flacht weern. 

An enes goden Dags keem de Slachter un flachoͤe dat Swien. 
Dat weer in'n Vörjahr. Weern hochbeende Tieden. Den ganzen 
Winter weer bold nix verdeent wurn. Hare ümmer frorn un Vadder 
harr nich arbeiten kunnt. An ölben hungrige Magen wulln ſatt 
weern. So dull haren fe noch nich in de Kniep ſeten. De Koplüe 
wulln nich länger up ehr Geld töwen. 

An denn keem mal an'n Vörmioͤdag de Pannemann. Tweeun— 
dartig Mark föftig muſſen betahlt weern. Anners muß he pannen. 
Wo ſchull Jan fien Mudder up'n Stutz ſoveel Geld herkriegen. Se 
bedelde, off dat denn nich noch'n beten Tied harr. 

Nee, dat harr Pen Tied mehr. 
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De Mann harr fienen Apoͤrag un den muß be utfohrn. 

And denn gung he in de befte Stuv un keek ſick dor üm, wat 
dor to pannen weer. Veel weer dar ja nich in. Dat ole Schapp weer 
ja nich veel wert. Denn weer dar noch'n Diſch, een Sofa un'n paar 
Stohl; un an de Wand hung'n Spegel, een ole amerikanſche Ahr, 
un 'n paar Biller. Dat weer allens. 

Ln denn bekeek de Pannemann dat Sofa, un denn Aen Diſch un 
den Spegel un denn wedder dat Schapp. Da ſeeg he baben up dat 
Schapp Jan fien Sparpott. He langte em rünner. Jan fien Mudder 
ſchot dat Blot in't Geſicht. 

De Pannemann wog den Pott in de Hand. „Dar is ja örnlik 
Gewicht an. Na, wo de Kinner noch fo vulle Sparpdtt heut, dar fütt 
dat na mien Dünken noch nich fo leeg ut.“ 

„Dat is jan fien! Den Arënt Se nich nehmen!“ Ano fe greep 
na dat Swien, dat de Pannemann jüſt in de Taſch ſteken wull. Man 
de wull dat nich hergeben. Aver Mudder Teef nich na. Se dah an 
Zan un wull den Pannemann dat Swien mit Gewalt ut de Hannen 
rieten. 

An denn leeg dat Swien mit'n Mal up de Grund in duſend 
Stücken, un Pennings un Groſchens un halve Groſchens, de kullern 
un pultern ver den Kotbodden, ünner't Sofa un ünner't Schapp. 
Sin dat ſeeg ut, as wenn dar een Geld feit harr. 

Jan fien Mudder Dunn Diet as'n Pahl. Se funn fien Wurt rut— 
bringen. Se dach blot an ehren lüttjen Jan, wo Aen dat Hart blöen 
de, wenn he oͤat gewahr wurd. 

De Pannemann fung an, dat Geld tohoptoſöken. He knurroe 
blot, datt fe em de Arbeit woll ſparn kunnt harr, wenn ſe ſick 'n 
beten vernünftiger upföhrt harr. An as he of den leßoͤen Penning 
ut de Eck ſocht harr, da fung he an to tellen. Twölf Mark un ſeßun— 
achzig Penning telde he Air ut. 

Datt dor ſoveel togangen kamen weer, harr ſülvs Jan fien Mudder 
nich dacht. An fe dach daran, woveel Iver un woveel Flied un Meid 
dar an hung, an jeden Penning, den de Mann dar in ſien Taſch 
ſteek. An woveel Freibd un Hapen nu mit eens to Shannen wurd. 

De Pannemann harr denn ok woll ſo'n beten Mitgeföhl, un he 
ſchof ſeßunoͤartig Penn up den Diſch trürg un fie: „Dar kann de Jung 
ſick 'n nee'n Sparpott för köpen.“ 

Denn backoͤe he noch fon rundet Stück Poppier mit'n Vagel 
darup an dat Sofa un ſäe: „Twintig Mark ſchöllt dar denn ja woll 
für kamen för dat Sofa. Twölf Mark föftig heff ick ut den Spar- 
pott. Denn rekt dat jüſt hen. An he ſäe Aoͤjüs un gun rut. 

Jan fien Mudder ſtund ümmer noch up den fülwigen Placken. 
Am lepſten weer fe den Pannemann nalopen un harr em dat Geld 
wedder avnahmen. Man fe funn f€ nich rögen. Se weer ganz 
benamen in'n Kopp. Ehr Gedanken Iepen ümmer iwn Kring. Dat 
gung ümmer runoͤüm, ümmer datfülwe: „Wo ſchull fe ehren lüttjen 
Jung dat bibringen?“ Dar much fe garnich an denten, wenn de 
vanmiddag ut de School keem. Wat weer dar van över bleven, van 
den armen Jung fien Lengen un Hapen? De paar Pennings un een 
Hanoͤpull Schrappſchörn. Se ſochoͤe Ar Schörn tohop in ehr Schört. 
De Trannen lepen ehr darbi över de Baden. 

De Klod gung up Middag to un Jan fien Mudder wurd ümmer 
unruhiger. Se wurd rein tatterig. Allens mathe fe verkehrt. An as 
denn de Siedeldör gung, un de beiden Gllſten rinpulterten mit ehr 
Schoolböker ünner 'n Arm, verjagde fe fit fo, datt fe de Tag, de fe 
jüſt in de Hand harr, fallen let. 

„Mudder het'n Taf tweiſmeten!“ büchelde de grode Hein, un be 
freide fid, datt Mudder dat ok mal mallörn de. Man da harr he ok 
all enen fitten, un he gung ſliepſteerts rut. 

Een na'n anner Feemen fe an, all de Görn. Blot Jan keem nich. 

Dat wurd Etenstied. All weern fe dar bet up jan. Ok Dadder 
weer all inkamen. Wo been de Jung blot? Länger funn fe nich lurn. 

Egentlich weer Mudder dat ganz recht, datt Jan noch nich dar 
weer. Denn harr ſe doch noch'n beten Tid. Weer ok beter, ſe ver— 
Harde Jan dat, wenn de annern nich all darbi weern. Alleen ünner 
veer Ogen weer dat beoͤüdend lichter. un Mudder wünſchoͤe, wenn 
he nu man noch fo langen wegblieven wull, bet dat Eten dan weer. 

Man da gung de Siedeloͤör. Mudder ſchot in'n Dutt! Dat weern 
Jan fien Träe!l An wat he datt Hill harr. An da Beem he of al an. 
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Smeet fien Bökertaſch in de Eck. Sien Kopp gleihoͤe un fien Ogen 
(iden, Wat harr de Jung denn belevt, datt he fo upgeregt weer? 
Mudder wull jüſt fragen: „Wo bliwſt du denn fo langen, Jung?“ 
Da keem Jan gau na ehr ran un leg dar, batz, wat vör ehr hen 
up den Diſch. „Hier! Wat ſeggſt nu, Mudder?” An fien Ogen 
ftrablden vor luter Vergnögen. 

Mudder feet un all de Górn femen 
Fiefmarkſtück up'n Diſch. 

Dadder keek ok: „Wo kummſt darbi?” 

Zan weer an ſienen Platz gahn, ftippde Aen Löpel in de Sopp. 
man ton Eten keem he nich. He harr dat oͤrock mit Vertelln. 

„Bur Warnfen fien beſtet Perd is in'n Slot kamen. Ick heff dat 
ſehn un heff em fors Beſcheed ſeggt. Meer noch jüſt fröh genog, 
datt wi datt dar lebennig wedder rut fregen hefft.“ 

„Junge“, ſäe de grode Hein, „de Brune, wor he up de Tierſchau 
den Pries up kregen hett?“ 

„Jüſt de“, ſäe Jan, „dat weer di wat weſen, wenn de dot gahn weer.“ 

An he fpütterde vêr Iver un Apregung. 

„Dar hett Bur Warnken aver Glück hat“, meende Vadder. 

„An ick ok“, lahde Jan vergnogt, „dar heff ick doch de fief Mark 
för kregen.“ 

An dar legen nu de fief Mark un blänkern un lüchen. Sin all 
de Górn maken 'n langen Hals. Junge, weer di datn Geld! 

An de lütje Fied funn toerſt Den Stimm wedder. He kreihoͤe: 
„Du, Jan, wenn du nu noch dat Geld ut dienen Sparpott toleggen 
deiſt, denn kannſt di ſeker 'n Rad köpen.“ 

Jan leep rot an. Dar harr he of all an oͤacht. Wenn Badder dat 
man wull. Mudder de dat al licht. An he Bert Mudder an, wat de 
woll ſeggen de. An Mudder feeg, wo he bi ehr Hülp ſöken de. Da 
[log fe de Ogen dal un ſäe: „Nu ät man erft!” An ehr blöode dat 
Hart, datt fe ehren Jung de Freide veroͤarven muß. Se kun em dat 
nu noch nich ſeggen, nu noch nich. 

Dadder keek Mudder an. He harr dacht, datt Mudder ehren Jung 
woll biſpringen wull. Sin nu ſäe fe nix? 

Ian harr all Hapen upgeven. Wenn Mudder dat nich wull, denn 
wull Vadder dat al langen nich. Man da ſäe Dadder: „Mientwegen 
kann he fit 'n Rad köpen, wenn das Geld ſowiet langt. Wi fönt 
woll een bruken. Kann ick denn ok woll mal mit na Arbeit föhrn.“ 

jan wuß nich, wat em paſſeern de. Dat harr he fid nich oͤrömen 
laten, datt nu mit eens all ſien Wünſchen un Lengen to Bott kamen 
ſchull. He feet Mudder an. Doch de wuß nich, wat fe maken ſchull. 
Datt dat nu ok ſo oͤumm kamen möß. Nu gung dat nich anners, 
nu muß fe dat vertelln, wo ehr dat gahn harr mit Jan Ten Sparpott. 

An tögernd fung fe an. Ganz finnig broh fe de Wör rut. An 
dat wurd ganz ſtill ann Difd. All Ae Górn Fefe vêr ſick dal un 
ſäen nix. Dadder oͤreihde Dë up ſienen Stohl rom, as wenn he 
upſtahn wull. He bleem awer doch fitten. 

As Mudder klar weer, wuſſen fe all nich, wat fe maken ſchulln. 
Kien een wagde dat, Jan antokieken. 

Da föhloͤe de Mudder den lütje Hand in ehre Hand. De ſchow 
fit dor ganz ſachten rin. In as de Hand wedder losleet, harr fe een 
Fiefmarkſtück in de Hand, dat föhloͤe ſick warm un rund an. 

SIn as fe upkeek, da ſeeg fe ehren lüttjen Jan. Sien Geſicht weer 
bleek, aver he weende nich. „Dar“, ſäe he, „datt wi man blot us 
Sofa nich verköpen möt.“ 

Se ſtreek ehren Jung övert Haar. Un Vadder fie: „Büſt'n goden 
Jung.“ 

An denn leep Jan rut. So gau, as he man funn. Länger harr he 
dat nich mehr utholen. Anners weern em doch noch de Tranen kamen. 

He leep na'n Pottbacker. Een muß he hebben, den he ſienen Kum— 
mer anvertroen funn. An de Pottbacker ſtreek Jan ok nert Haar, 
jüſt as Mudder dat dan harr. Man he ſäe nix. Blot Tien ole Drei— 
ſchief, de leep vandagen noch mal fo dull as anners. 

An veertein Dag later harr Jan wedder 'n nee Swien. Dat weer 
noch veel ſchöner as dat anner. An Jan leet fit nich ünnerkriegen. 
Harr de Pottbacker ok ſeggt: „Nich ünnerkriegen laten, wenn di dat 
Leven ok mal dien Wark ut de Hannen fleit. Nich togewen! Mit 
friſchen Moot man fuoͤder!“ An denn harr he fien Dreiſchief een 
friſchen Swung gewen. 


in Ennen. Dar leeg een 


Kulturleben in Dommern 


Sven edin ſprach in Stralſund 


Dem Oberbürgermeiſter der Stadt Stralfund, Dr. Stoll, war es in 
Jufammenarbeit mit der Deutſch-Schwediſchen Vereinigung gelungen, 
den ſchweoͤiſchen Wiſſenſchaftler und Forſcher Sven Hedin für einen 
Vortrag in Stralſund zu gewinnen. Das Stralſunder Staoͤttheater 
war mit den Fahnen Schwedens und des Deutſchen Reiches geſchmückt. 
Der große Raum war bis auf den letzten Platz gefüllt. Ehrengäſte aus 
Partei, Staat und Wehrmacht waren in großer Zahl verſammelt. In 
febr großer Zahl war bei dieſer Veranſtaltung die Hitler-Jugend 
erſchienen. 

Oberbürgermeiſter Dr. Stoll begrüßte Aen Forſcher im Namen 
der Stadt Stralfund, begrüßte ihn nicht nur als Wiſſenſchaftler und 
Forſcher, ſondern auch als den erklärten Freund Deutſchlanoͤs, der 
aus diefer Sreundfhaft nie ein Hehl gemacht hat. Sven Heðin gab 
in einem einftündigen fejfelnden Vortrag einen Abriß feines 55jäh- 
rigen Forſcherlebens und packte feine Zuhörer bis zum letzten Augen— 
blick. Er ging aus von ſeiner erſten Fahrt als junger Schüler nach 
Voroͤeraſien, und ſchilderte in lebhaften Farben die alten Länder, 
Perſien, Meſopotamien und den Raum um Euphrat und Tigris. 
Weitere Reifen führten ihn über Samarkand nach Tibet, wo Aer 
größte Abſchnitt ſeiner Forſchungsarbeiten zu ſuchen iſt. Ergreifend 
und packend war die Schilderung der Durchquerung einer Wüſte am 
Tamir, wo der Forſcher mit einem einzigen Getreuen nur unter Auf— 
bietung aller Kräfte mit dem Leben davonkam. Er ging über zu 
ſeinen letzten Forſchungsreiſen und ſchloß ſeine Ausführungen mit 
einer Beſchreibung Aer heiligen Stätten in Laſa. Der Abſchluß der 
Ausführungen des großen Forſchers war ein einziges Bekenntnis zum 
Führer und feinem Reid. Sven Hedin gab zunächſt einen Aberblick 
über die beſondere Lage Schwedens in der Welt, zeichnete aus der 
ſchweoͤiſchen Geſchichte die Tatſache auf, daß alle Könige dieſes einſt 
kämpferiſchen Volkes ihr Leben auf Aen Schlachtfeldern als Führer 
der Kation gegeben haben und ſtellte ſchließlich feft, daß Aas Leben 
dieſes germaniſchen Volkes in Europa unlösbar mit dem Schickſal 
Deutſchlandͤs verbunden ift und daß diefes Europa aus der genialen 
Arbeit des Führers erſtehen muß, der wie kein anderer die zu— 
ſammenhänge mit der Geſchichte Europas kennt. Die deutſche Jugend 
aber wird einmal die Erfüllung der Arbeit des Führers in ihrer 
ganzen ſtolzen Größe erleben dürfen. 

Nach diefen Ausführungen dankten die Zuhörer mit lange an= 
haltendem Beifall. Der Oberbürgermeiſter Dr. Stoll dankte dann im 
Namen der Zuhörer dem Forſcher für feine Ausführungen und fekte 
an den Schluß das Bekenntnis, das Sven Hedin in feinen legten 
Werken der oͤeutſchen Jugend von 1940 als Vorwort ſchrieb. 

Zur Erinnerung an die Stunden in Stralſund überreichte er ihm 
das alte Koggenſiegel Aer Stadt Stralſund. Sven Hedin wird die 
Zeit feines Stralsunder Aufenthalts zu Forſchungsarbeiten im Archiv 
benutzen. Hans Schult. 


Die Jugend und die Deutſche Buchwoche 


Das Bekenntnis der deutſchen Jugend zum Duch ( nicht etwas 
Neues und auch nicht einmalig. Es entfpringt dem gefunden Emp- 
finden der Jugend nach dem Guten und Schönen. Der Weg der 
Jugend zum Buch hat ſchon feit längerer zeit von allem Seichten 
und Flachen fortgeführt zu den wahrhaft guten Werken des deutſchen 
Schrifttums. Im Rahmen der Deutſchen Buchwoche haben Dichter— 
leſungen diefe Einftellung der Jugend zum Buch unterſtrichen. Dichter— 
ſtunden haben in Pommern im letzten Jahre in Aer HJ. in großem 
Amfange ſtattgefunden. Auch die diesjährige Buchwoche hat davon 
keine Ausnahme gemacht. Neben eigenen Veranſtaltungen haben die 
53.- Angehörigen in ſtarkem Maße die Veranſtaltungen der Kreis- 
leitungen beſucht. Aus ganz Pommern liegen Berichte über erfolg— 
reiche Dichterleſungen vor. 


Die wohl einoͤringlichſte eigene Veranſtaltung der HI. wurde dieſes 
Mal in Stralſund durchgeführt, wo Ehm Welk zu einer großen Ju- 
hörerzahl aus feinen Werken las. Hier war die Jugend nicht allein, 
ſondern konnte als Gäſte alle führenden Männer der Staoͤt, aus 
Partei, Staat und Wehrmacht begrüßen. Ehm Welk gab in einer 
zweiſtündigen Leſung einen Aberblick über fein Schaffen, und es ift 
ſchwer zu ſagen, welcher Abſchnitt tieferen Einoͤruck auslöſte, das 
Leben des Gottlieb Grambauer, der Auszug aus dem „Hohen Befehl“ 
oder die Geſchichte von der Martinsgans in den „Heiden von Kum— 
merow“. 

In Stettin las vor einem kleineren Kreiſe von Führern Otto 
Gmelin aus feinem Roman „Das neue Reich“. Dieſes Werk ſchildert 
in lebhafter Darſtellung den zug der Goten nach dem Süden und 
ſtellte in Aen Mittelpunkt der Betrachtung die Figur des Königs 
Alarich. Beſonders einoͤrucksvoll wurde von den Jungen und Mädeln 
der Schlußabſatz empfunden, in dem die Goten aus Rom weiter— 
ziehen, dem neuen Reiche entgegen. 

Eine Reihe von Dichterleſungen führte in der Provinz der Stet— 
tiner Fritz Dittmer oͤurch, der von Flatow bis nach Weftpommern 
in ſieben Standorten las. 

In Oſtpommern und der Grenzmark war in einigen Dichter— 
leſungen auch Conrad Maaß eingeſetzt, der befonders aus platt— 
deutſchen Werken las. In Köslin laſen in einer Gemeinſchaftsleſung 
drei oftdeutfche Dichter und gaben einen kurzen Überblick aus dem 
Leben und der Lanoͤſchaft ihrer Heimat. Auch diefe Stunde verfehlte 
den Eindruck bei den Jungen und Mädeln nicht. 

Die guten Erfolge der Dichterleſungen im Gebiet Pommern wird 
die Kulturabteilung oͤes Gebietes veranlaſſen, in gewiſſen Abſtänden 
dieſes Arbeitsgebiet immer wieder neu aufzutreiben. Eine zweite 
Aktion auf diefem Gebiet wird im Frühjahr folgen. 

Hans Schult. 


In Vertretung der Ordensjunker 

Der Antergau Keuftettin des BOM. veranſtaltete ein Kulturlager 
für Landmädel, und weil alle Jugendherbergen voll belegt waren, 
wurde den Mädeln auf der Burg Kröſſinſee ein Wohnhaus als Anter— 
kunft zur Verfügung geſtellt. So geſchah, was bisher noch niemals 
möglich war: der BDM. durfte feinen Einzug auf der Oroͤensburg 
halten. 

Wie das Auge geblendet ift, wenn es aus einer veroͤunkelten Stube 
in helles Sonnenlicht aufſchaut, wie es ſich erſt darauf einſtellen 
muß, ſo haben auch Augen und Sinne, an begrenzte Räume gewöhnt, 
ſich in Kröſſinſee erft in eine ungewöhnliche Weite hineinzufinden. 
50 Landmädel, mochten fie aus kleinen Hütten oder auch von ſtatt— 
lichen Höfen kommen, fie waren zunächſt überwältigt vom Einoͤruck 
der Burg. Von einem Staunen gerieten fie ins andere, ſei es in der 
großen Speifehalle an weißgeoͤeckten Tiſchen, vor den praktiſchen 
Schlafniſchen im Wohnhaus oder in gekachelten Duſchräumen, fie 
wagten kaum Beſitz zu ergreifen von allem, was ihnen dort zur Ver— 
fügung ftand. Dann aber fügten fie ſich in diefen Rahmen ein und 
nahmen mit Dankbarkeit alles auf. 

Jeden Morgen ſchritten die Mädel auf breiten Steinplatten einen 
weiten Weg bis zum Fahnenmaſt. Es war, als ob man feſter auf— 
träte, tiefer atmete und ſich ſtraffer aufrichtete bei diefem Gang, Aer 
in einer geraden klaren Linie verlief. 

Wenn von der erzieheriſchen Kraft des Raumes geſprochen wird, 
fo trifft das für Kröſſinſee zu, wo man duch Großzügigkeit der Ans 
lage und ausgeglichene Feſtigkeit ein freies, ſelbſtbewußtes Führer— 
tum erziehen will: die Oroͤensjunker. Es ift eine Stätte der Männ— 
lichkeit. Aber auch die Mädel wurden immer ſtärker berührt von dieſer 
Amgebung. Sie hatten helle Fröhlichkeit in den Augen und waren 
immer bemüht, ihr Beſtes zu leiſten, was das Lager auch von ihnen 
fordern mochte. 
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Diele Vorzüge genoß das Lager dort. Wie ſchön wirkte der Mädel— 
tanz auf dem weiten grünen "alen. Welch eine Luft war es, Sport 
zu treiben in der großen, hellen, mit allen Geräten ausgeſtatteten 
Turnhalle. Die Mädel durften auch die Vorträge mithören, die von 
bedeutenden Reoͤnern vor dem Reichslehrgang gehalten wurden. Saft 
täglich wurden wichtige politiſche Fragen beſprochen. So nahm das 
Lager an allem Geſchehen teil, fühlte ſich unmittelbar verbunden mit 
der großen Welt und blieb doch in ſich eine Einheit mit eigenen 
Aufgaben und Zielen. Waren die Mäoͤel in ihren vier Wänden - De 
bewohnten das letzte der 20 Wohnhäuſer, dicht am See — ſo beſchäf— 
tigten fie ſich mitten in ihrer großen Amgebung mit dem Kleinen 
und Kleinſten. Sie übten die groben Arbeitshände in der Führung 
von feinen Pinſeln, ſägten kleine Tiere aus Holz' als Spielzeug 
für die NSV., vertieften fih in Aen Geſichtsausoͤruck eines Kaſperle— 
kopfes, ſchufen der Märchenprinzeſſin ein ſchönes Gewand. 


Die Aufenthaltsräume waren in eine einzige große Werkſtatt 
verwandelt, und ſchon zeigten ſich die Ergebniſſe: Hier ein Haufen 
Brettſpiele für die Weihnachtsfeloͤpoſtpäckchen, dort auf dem Fußboden 
die große Kamelheroͤe, dazu die kleinen Piepmätze, und in der Ecke 
viele Kaſperpuppen. Das Bewunderungswürdigfte aber waren der 
Strohmann und der Klapperbock, beides Geſtalten, die im pom— 
merſchen Brauchtum zur Weihnachtszeit eine große Volle ſpielen. 
Der Klapperbock oder Schnaggkuck darf beim Weihnachtsumzug nicht 
fehlen, und mit dem Strohmann wird zur Sonnenwende das alte 
Jahr verbrannt. Mit viel Liebe und Sorgfalt wurden die beiden her— 
geſtellt, denn nur bei gediegener Arbeit kann fo ein Werk gelingen, 
wie überhaupt jede Werkarbeit viel Ruhe und ein Sichhineinvertiefen 
verlangt. 


Ans Mäoeln ergeht es jetzt oft fo: Wir ſtehen bewußt in den 
großen Ereigniſſen, find überzeugt davon, daß es die größte Zeit 
unſeres Volkes ift, die wir jetzt miterleben dürfen, und dod können 
wir ſelbſt in all oͤieſem Geſchehen immer nur das Kleine tun und 
im Stillen arbeiten. Immer wird es unfer Streben fein, das Große 
im Auge zu haben und doch daneben im Kleinen und Täglichen 
Weſentliches zu erkennen, die Dinge, die uns umgeben, ſchön zu 
geſtalten und liebevoll zu erfüllen. Vor allem trachten wir nach dem, 
was uns den Alltag hell macht, was mit Schwung und Freude nicht 
nur uns, fondern eine ganze Dorfgemeinſchaft mitreißen kann. 


Dazu dienen unfere Lieder, das Märchenſpiel und die bunte Welt 
des Kaſperle. Dies alles gehörte darum auch mit in das Lager, und 
wurde gleich praktiſch ausgewertet und herausgetragen. Mit dem 
Omnibus der Burg fuhren die Mädel in die Kahbardörfer hinaus, 
um frohe Bunte Abende zu geſtalten. Vor allem ſollten die Mädel 
dadurch Mut gewinnen, ſpäter im Heimatdorf mit Aen BDM.-Kame— 
vadinnen felbft an ſolche Veranſtaltungen heranzugehen. 


So haben die Mädel die ſchöne Zeit auf Aer Oroͤensburg mit 
ernſthafter Arbeit erfüllt. Während die Männer an dieſer Stätte ſich 
politiſch bilden, daneben durch Sport und Mutproben ihren Körper 
ſtählen und alle ſoloͤatiſchen Tugenden pflegen, fo haben fih die 
Mädel ihren eigenen Gebieten zugewandt und find damit Aen rich— 
tigen Weg gegangen. Sie nahmen aus dem Lager alle das Wiſſen 
mit, wie man mit nur geringem Aufwand die kleinen großen Freuden 
ſchaffen kann, die gerade jetzt in der kommenoͤen Weihnachtszeit Jo 
wichtig find. Renate Winkelhauſen. 


Das Lieben bringt groß freund. 


Den dritten volksmuſikabend des Bannes Stettin follte Aer BDM. 
ausgeſtalten. Er hieß: „Das Lieben bringt groß Freud ...“ War 
es nicht gewagt, einen frohen Abend für Mädel und Jungen unter 
den Geoͤanken zu ſtellen? 


Aber gerade diefe Veranſtaltung bewies, wie ſauber die Hitler— 
Jugend zu diefen Fragen ſteht. Es wurde ein großer Erfolg und war 
kein falſcher Ton in der Muſik. Die Mädel hatten ſich für den Abend 
die Liebeslieder aus dem 14. und 15. Jahrhundert ausgeſucht, die 
alle ſo ſchlicht im Text und innig in Aer Weiſe heute dieſelbe Gültig— 
keit haben wie zu aller Zeit, denn die Liebe iſt ja immer die gleiche 
geblieben im großen Wandel der Jahrhunderte. Die Mädel fangen 
die Lieder in mehrſtimmigen Sätzen, oftmals mit Gegenmelooͤien. 
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Hell und klar klangen die Stimmen miteinander, und fie fangen nicht, 
wie ihnen der Schnabel gewachſen war, Jondern leicht und beſchwingt, 
febendig und doch wieder gebändigt, zuſammengehörig zu einem 
kleinen Kunſtwerk. Sie hatten wohl viel üben müſſen für diefe Ver— 
anſtaltung, aber ſie hatten es gern getan, vor allem waren ſie mit 
dem Herzen bei der Sache. Oft klang ein ſchelmiſcher Ton dabei auf, 
denn es war auch vom Herzen und Küſſen die Rede und von aller 
Heimlichkeit. Die Augen der Mädel blitzten dabei fröhlich auf, und 
das wird wohl ſeinen guten Grund gehabt haben. Brauchte ja nie— 
mand zu willen, wohin in weite Ferne da ihre Geoͤanken ſchnell ein- 
mal flogen, trugen ja auch ſehr viele von ihnen ſchon den Xing am 
Finger. 


Wieder ernſthaft, aber befonders innig und herzlich klang dann 
das alte ſchöne Lied: „All mein Gedanken, die ich hab, die find bei 
i 


Dazwiſchen wurden kleine plattdeutfhe Geſchichten vorgetragen. 
Die Erzählung zum Beiſpiel, in der es immer wieder hieß: „Hei keekt 
mi an, ick feet em an, hei ſeggt mi nix, ick ſeggt em nix“, und „Nu 
ſegg mi mol, wat wull Ae Kierl?“ Geſchichten, die nichts laut ſagen, 
weil jeder fie auch fo verſteht, ja, deren große Wirkung gerade in 
dem beruht, was fie nicht ausſprechen. Geſchichten, die weniger zum 
Lachen als zu einem breiten frohen Schmunzeln verleiten. 


Aber dann gab es doch ein ganz helles Herauslachen, nämlich 
bei dem Lied „Ich ſpring in diefem Ringe“, das von den Maidelen 
aus allen deutſchen Gauen erzählt. Da heißt es im letzten Vers: 
„Die Maioͤele aus Pommern, die find ja gar nicht zart, im Winter 
wie im Sommer, das iſt ſo ihre Art. Wer ſie im Tanz will ſchwenken, 
der muß ſich ſchier verrenken, das ift doch wirklich hart.“ Na, das 
gab eine Freude, beſonders bei den Jungen. Helle Flötenklänge und 
Streichmuſik rundeten den Abend ab, der dann mit dem feinen 
Liebeslied ausklang: „Dat du mien Lewſten büſt, dat du wohl 
wee 


So war erfüllt, was die tintergaufűhrerin Margot Silder zu 
Beginn der Veranſtaltung geſagt hatte: Wir wollen unſere Mädel 
nicht nur politiſch ſchulen, ſondern auch die feinen und zarten Dinge 
an fie herantragen, daß fie den rechten Sinn dafür gewinnen. Sie 
ſollen auch daran denken, daß fie einmal als Frauen und Mütter in 
einem Heim ſtehen werden, um dort Wärme und Freude und Harz 
monie auszuſtrahlen. And die Mädel haben den Sinn dafür, ſie 
lieben nicht nur die friſchen Marſchlieoͤer, fondern gerade das Feine 
und Stille, das hat dieſer Abend bewieſen. 

Renate Winkelhauſen. 


„Der Lichtbringer“ 


Sechs Akte Ernſt Moritz Arndt von Max Dreyer 
Uraufgeführt am Stadttheater Stralfund 


Es ift ohne Stage, daß das Leben und Schaffen des großen 
Kügeners Ernſt Moritz Arndt den heimiſchen Dichter Max Dreyer, 
deſſen Drachenhaus ja gar nicht weit von der Geburtsſtätte Arnoͤts 
entfernt ſteht, ſtark und nachhaltig angeregt hat, und nun hat der 
78jährige diefen zum Greifen nahen Stoff in ſechs Bildern geſtaltet, 
die getragen werden von der überragenoͤen Geſtalt Arnoͤts. Die großen 
Meilenſteine im Leben des großen Deutſchen find es, die hier ſtark 
hervortreten. Arndt, der glühende Patriot, der ein Rufer im Streit 
war, als es galt, den Korſen zu bezwingen, und der nur ein Ziel 
kannte: Deutichlands Größe. 


Den Stürmer in jugendlihen Feuer, Aer den Kampf um die 
Freiheit aus der Leibeigenſchaft auf Rügen auf feine Fahne geſchrieben 
hat, gibt das erſte Bild, das noch ganz in heimatlicher Scholle wurzelt. 
Kampf gegen Fremoͤtümelei und geſellſchaßtliche Engſtirnigkeit führt 
der junge Dozent an der Aniverſität Greifswald, wohin das zweite 
Bild führt, während im dritten und vierten, in Berlin und Peters- 
burg, Arnoͤts Kampf gegen den Anteroͤrücker Deutſchlanoͤs, Bona— 
parte, ſtark in den Vordergrund tritt. Im dritten Bild liegt auch, 
oͤramatiſch geſehen, der Höhepunkt des Ganzen. Im fünften und 
ſechſten Bild finden wir Arnoͤt in Bonn, ſeiner Wahlheimat. Eine 
infam aufgezogene Schnüffelei gegen „Demagogen“, wie ſie das 
Metternichſche Syſtem in fih ſchloß, brachte Arndt um fein Lebens- 


werk, Führer der deutſchen Jugend zu fein, bis nach zwanzig Jahren 
der abgeklärte Freiheitsdichter unſeres Volkes doch noch die Genug— 
tuung erleben darf, daß ihm am Lebensabend Recht widerfährt, die 
Wiedereinſetzung in fein Amt. Das ganze Leben Arnoͤts, überglüht 
von lodernder Vaterlanoͤsliebe, hier ift es Mittelpunkt einer packenden 
Handlung, die mitreißt und begeiſtert. 

Die von dem Intendanten Ernſt Müller-Multa ſtraff gehaltene 
Aufführung konnte um fo mehr erfreuen, als der Hauptdarfteller 
Nils obah dem Arndt alle die züge verlieh, die wir an ihm lieben 
und unfere Jugend begeiſtert, ob es nun als jugenoͤlicher Feuerkopf, 


als gereifter Mann oder als abgeklärter Greis fein mochte. Dahinter 
hatten alle andern Mitwirkenden, es feien aus der großen Reihe 
nur Artur Armand (Frhr. vom Stein), Walter Meyer (Buchhändler 
Reimer), Peter Rendalen, (Rittmeifter von Rambe) genannt, zus 
rückzutreten, und fie taten es mit Bedacht, fo um fo ſtärker den 
Mittelpunkt heraustreten zu laſſen. Man konnte ſich des Abenoͤs er— 
freuen und oͤankte deshalb dem anwejenden Dichter um jo lieber 
mit Beifall. Kapellmeiſter Schmitt hatte nach Motiven Arnoͤtſcher 
Lieder gewinnende und verbindende Bühnenmuſik geſchrieben. 
Walter Raoͤüge. 


Buchbefprechungen 


Die Franckh'ſche Verlagshandlung in Stuttgart bringt ein Büch— 
lein „Das Himmelsjahr“ — Sonne, Mond und Sterne im Jahres— 
lauf 1940/41 - heraus. 


Es gibt wohl nur wenig Menſchen, die nicht ihre Blicke an 
klaren Abenden voll Bewunderung .dem ſternbeglänzten Firmament 
zuwenden. Das Maß der dort wirkenoͤen Ordnung erfüllt uns mit 
dem Gefühl der Harmonie. Im „Himmelsjahr“ köngen wir in Mo— 
natsüberſichten Aen Lauf der einzelnen Sternbilder verfolgen. Auch 
derjenige, der dieſen Dingen bisher ferner ſtand, wird mit ets 
wachend en Intereſſe hier in ſorgſamer und volkstümlicher Ausarbeitung 
von oͤem Werdegang der Sterne und ihrem Verhältnis zueinander 
leſen können, und davon, wie ſich die Zeitrechnung zum Kalender 
formte. Für den, der fih ſchon mehr mit dieſen Dingen beſchäftigt 
hat, bringt das Büchlein wertvolle Anregungen zu eigenen Beob— 
achtungen. Die Baſtelarbeit einer Sternuhr wird jedem viel Spaß 
bereiten. 


Hier ift für nur 1,50 RM. jeden Gelegenheit gegeben, gleichſam 
durch ein eigenes Fernrohr in die Wunderwelt der Sterne einzu— 
dringen, Es wird allen viel Freude machen. R. Eichberg. 


Dorothea Polla: Frauenlob. 
gart), 92 Ottavfeiten. 


Frauenlob - jo hat die aus Stralſund gebürtige, einer alten pom— 
merſchen Familie entſtammende Derfafferin eine Sammlung von zwölf 
Kurzgeſchichten benannt, die das in einem ihrer früheren Romane 
geprägte Wort: „Männer berhähren fih im Kriege, Frauen in der 
Liebe“ beſtätigen und über die Taten von Frauen berichten, denen 
das Geſchick Gelegenheit gab, ſich als Heldinnen zu erweiſen. Ja, 
Heldinnen find es, die da, von „der Kraft des Herzens“ getrieben, 
um ihre Lieben vor oͤrohender Vernichtung zu bewahren, mutig in 
den ſicheren Tod gehen, oder denen die Kraft des Herzens in Augen— 
blicken höchſter Gefahr den Weg zur Rettung weiſt. Diele diefer Er— 
zahlungen ſpielen im Weltkrieg, andere in dem jetzt noch brennenden 
Kampfe. Alle erfüllen die Sorderung des Führers, daß jeder, Mann 
oder Frau, alt oder jung, bereit fein muß, mit dem Höchften, was 
ſie ihr eigen nennen, ſelbſt wenn es ſein muß, mit dem Leben für 
ihr Volk einzuſtehen. 


Die Geſchichten ſind mit heißem Herzen geſchrieben und wollen 
mit heißem Herzen gelefen werden. Sie find in ſchlichter und gerade 
darum zu Herzen gehender Sprache geſchrieben und ſind nach Inhalt 
und Form geeignet, jeden Weihnachtstiſch würdig zu ſchmücken. Er— 
wähnt ſei noch, daß Aer Verlag dem Büchlein eine künſtleriſch ſchöne 
Ausſtattung gegeben hat. K. Maß. 


(Franckhſche Verlagshandlung, Stutt— 


„Vorwärts, zum Lebenserfolgl“ „Wie benehme ich mich?“ „Wie 
vervollkommne ich meine Allgemeinbildung?" Von Dipl.-Handels- 
lehrer Heinz Leder in Nr. 106, 107, 108 der Sammlung „Hilf dir 
ſelbſt!“ Verlag W. Stollfuß, Bonn. 


Es gehört ein gewiſſer Mut dazu, heikle Themen zu beſprechen. 
Leder unterzieht fih diefer Aufgabe klar und kameraoͤſchaftlich ohne 
Spitzfindigkeiten. Es find wertvolle Hinweiſe für jedermann, und 
jedermann könnte Nutzen aus ihnen ziehen. Ob jedermann das tut? 
Der verfaſſer ſelbſt verſagt ſich einer leiſen Skepſis nicht. 

H. J. Breiſig. 


friedrich der Große und Pommern 
Ein neues Buch von Karla König 

Die wenigſten Stettiner wiſſen, daß ihr Denkmal Friedrichs des 
Großen von Schadow, das am 10. Oktober 1795 enthüllt wurde, für 
faſt ein halbes Jahrhundert das einzige im ganzen Vaterland war. 
Ans, denen der alte Fritz faſt eine mythiſche Geſtalt if - freilich 
ſpüren wir auch ſein politiſches und wirtſchaftliches Wirken noch ſehr 
real — will es nicht in den Kopf, daß ſelbſt fein Bild einmal, und 
namentlich in Berlin, von Seid und Mißgunſt der nachgeborenen 
Jämmerlichkeit verdunfelt werden konnte. 

Am ſo ſtolzer dürfen die Pommern fein, daß fie des Königs 
Wort: „Ich liebe die Pommern wie meine Brüder“ mit ſteter Liebe 
und Dankbarkeit vergalten. Anläßlich der Zweihundertjahrfeier der 
Thronbeſteigung, in einer Zeit, auf deren friderizianifihen Geift der 
Führer ſelbſt hingewieſen hat, fügt Karla König nun ein neues Glied 
zur Kette der pommerſchen Verbundenheit mit Frieoͤrich dem Großen. 
In der Reihe „Pommern im Wandel der Zeiten“, die Aer Direktor 
des Staatsarchivs, Dr. Aoͤolf Dieſtelkamp, herausgibt, erſchien ſoeben 
ihr Buch „Friedrich der Große und Pommern“ (Verlag Leon Saunier, 
Stettin, 206 S., Preis broſch. 3,40 Mark). 

Mit klaren Linien und in prägnanten Formulierungen umreißt 
Karla König zum erſtenmal zuſammenhängend alles, was Friedrich II. 
und ſchon fein Vater für unſeren Heimatgau taten. Vor allem aber 
gibt ſie ein höchſt einprägſames Bild von der Menſchenkraft, die 
der preußiſchen Monarhie aus Pommern zuſtrömte. Sechzig Namen 
von Heerführern des großen Königs nennt ihre Ehrentafel allein 
aus der zeit der Schleſiſchen Kriege. Aber auch der erſte und der 
letzte Miniſter, Kammeroͤiener, Arzte ſtammten aus Pommern. So 
wird man gewiß, daß des Königs Wertſchätzung der Pommern auf 
dem eigenen, ganz perſönlichen Erlebnis beruhte. 

Von all dieſen Menſchen hat Karla König nun nicht etwa bloß 
die Namen genannt. Sie ſtellt fie in den Geſamtablauf der Geſchichte, 
fo betonend, daß Pommern nicht an derem Rande, ſondern in ihrem 
Mittelpunkt ftand. Sie widmet den Generalen, jedem, kurze, mit 
Fleiß, Sorgſamkeit und Liebe zuſammengetragene Biographien und 
hat über das eigentliche Thema hinaus ein Kachſchlagewerk geſchaf— 
fen, zu dem man immer wieder greifen wird. Daß fie ſich durch 
die Fülle des Materials nicht zur Trockenheit und Eintönigkeit ver— 
führen ließ, ift bei der veroͤienſtvollen Stettiner Schriftſtellerin ſelbſt— 
verſtänoͤlich. Man darf hoffen, daß das Buch namentlich auch in die 
Hände zahlreicher Pommern im ganzen Reich gelangt und ihren 
Stolz auf oͤie alte Heimat ſtärkt. Wolfgang Hultzſch. 
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eichspommernbund 


Derfammlungskalender für Dezember 1940 


Sonntag, 8. Dez., 15.00 Ahr: 
Donnerstag, 12. Dez., 10.00 Ahr: 
ventsfeier) 
Sonntag, 15. Dez., 16.50 Ahr: 
(Verſammlung) 
Sonntag, 15. Dez., 17.00 Ehr: 
ventsfeier) 
Dienstag, e De 


Donnerstag, 19. Dez., 20.00 Ahr: 
Donnerstag, 20. Dez., 18.50 Ahr: 
Donnerstag, 28. Dez., 17.00 Ihr: 

verſammlung) 


Lanoͤsmannſchaft der Pommern in Berlin. Anſere November- 
Sitzung erfreute fidh eines ſtarken Beſuchs. Nach verfhiedenen Mit- 
teilungen aus der Heimat gedachte der Vorſitzende Lic. Walter Schrö— 
der zunächſt des in Stettin verſtorbenen Lanoͤsmannes und Dichters 
Hugo Kaefer. Dann ſprach er über das Leben und Wirken der anwe- 
fenden, einſt viel gefeierten Künſtlerin Frau Maria Schmioͤt-Köhne, die 
anſchließend ſelbſt das Wort ergriff und von ihrer herrlichen jugends 
zeit, die fie in Keuſtettin verlebte, fo formvollendet und Spannend 
erzählte, daß alle Anwefenden noch lange unter dem Bann ihrer Worte 
ſtanden. Die eindrucksvolle Sitzung ſchloß mit einem plattoͤeutſchen 
Heimatgeoͤicht unſeres Mitglieds Otto Heitmann. - Die nächſte (Weih— 
nachts-) Sitzung findet am Sonntag, dem 8. Dezember, nachmittags 
5 Ahr ſtatt. Es werden Lichtbiloͤer aus der Heimat gezeigt. 


Der pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunft und Art ver- 
anſtaltete am 25. Oktober, 10 Ahr, in Verbinoͤung mit Aer Volks— 
bildungsftätte Lankwitz im Stadͤtparklokal Steglitz feinen Heimat— 
abend. Nach einleitenden Worten der Leiterin Aer Dolfsbildungsftätte, 
Frau Profeſſor Wittekindt, rollte der Film „Das ſchöne Pommernland“ 
vor unſeren Augen ab, den Loͤsm. Lic. Walter Schröder mit erläu— 
ternden Worten begleitete. Anſchließend hielt Ldsm.- Schröder einen 
Vortrag über die Heimat, der nicht nur eingehende Kenntnis des 
Heimatlanoͤes, fondern auch ein tiefes Gefühl und unbegrenzte Liebe 
für die Heimat wioͤerſpiegelte. Es folgten Rezitationen aus feinen 
eigenen Werken und denjenigen anderer heimatlicher Dichter. Muſi— 
kaliſche Leiſtungen der Damen Medi Prinz und Kießlich-Graef 
ergänzten den ſchönen Abend, Aer mit dem gemeinſamen Geſang des 
Pompeſchen Heimatsliedes feinen Abſchluß fand. 

Am 15. November fand der nächſte Heimatabend ſtatt. Im Mittel- 
punkt ftand die Ehrung des Mitgliedes Bildhauer Meyer-Pyrig aus 
Anlaß der Dollendung feines 70. Lebensjahres. Der Vorſitzende wid- 
mete ihm ehrende Worte und Loͤsm. Paftor Schröder überreichte ihm 
für 95jdfrige Mitglieoͤſchaft das goldene Vereinsabzeichen. Meyer- 
Pyriß ſelbſt ſprach launig und intereſſant über feine Jugenoͤzeit, feine 
vom Vater ererbten Talente zur Zeichen- und Malkunſt, fein Heran- 
reifen zum Künſtler und ſein erkornes Spezialgebiet, die Plaſtik. Loͤsm. 
Kurt Preiß ſchaffte den künſtleriſch muſikaliſchen Rahmen oͤurch Dors 
träge am Klavier. 


Verein der Neuſtettiner E. V. in Berlin. Anſere am 10. November 
1940 ſtattgefundene Derfammlung, welche auch diesmal wieder von 
den Mitgliedern gut beſucht war, wurde oͤurch unſern Vereinsführer 


Paul Born (zur Zeit im Wehrdienft). 
Walter Gröner, Stettin. 
Breite Straße 51. 


Hauptſchriftleiter: 
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Lanödsm. der Pommern in Berlin (Sitzung) 
EZandsm. Dresden des Reidspommernbundes (Ad= 


Landsm. der Pommern zu Birkenwerder u. Umg. 


Zandsmannfhaft der Pommern, Potsdam, (Ad- 


— SE 2 58 91. 


„zum Engelhardt”, An der Jannowitzbrücke. 
Sandlerbräu, König-Johann-Straße. 


Geſellſchaftshaus. 


Hotel Obelisk. 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt 
und Art (Scherenberg-Abend) 

Verein heimattreuer Pommern (Weihnachtsfeier) 

Verein der Neuſtettiner zu Berlin (Kaffeekränzchen) 

Lanoͤsmannſchaft der Pommern, Potsdam, (Haupt- 


Regensburger Hof. 
Lobejäger, Tegeler Weg 108, 
Hotel Gbelisk. 


E. Lemke um 18 Ahr eröffnet. Nach Bekanntgabe der Tagesordnung 
wurde das letzte Protokoll durch den Vereinsführer kurz befannt- 
gegeben. Im Mittelpunkt ſtand diesmal das bevorſtehende Weihnachts— 
feft. Auch in dieſem Jahre iſt es der Wunſch unſerer Mitglieder, von 
einer Kinderbefherung abzuſehen, dafür follen wieder unſere im Selde 
ſtehenoͤen Mitglieder fowie deren Angehörige mit einem kleinen Päck— 
chen erfreut werden, auch unſere Patenkinoͤer in Dahmsoͤorf follen in 
dieſem Jahre mit einigen Spielſachen überraſcht werden. 


Anſere Dezember-Verſammlung findet diesmal nicht ſtatt, oͤafür 
wurde von den Mitgliedern der Wunſch geäußert, am 2. Feiertag 
(Donnerstag, dem 26. 12. 1940) um 18.50 Ahr bei Lobejäger ein 
kleines Kaffeekränzchen zu veranſtalten. Damit Aer Kaffee auch beſon— 
ders gut ſchmecken ſoll, erklärten ſich die Mitglieder bereit, je 
zehn Kaffeebohnen mitzubringen. Das Mitbringen von Gäſten iſt febr 
erwünſcht. Am zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. 


Eandsmannfchaft der Pommern zu Birkenwerder und Umgegend. 
Am Sonntag, dem 10. November, fand unſere gut beſuchte Verfamm= 
lung ſtatt. Nach Sem Verleſen des Geoͤichtes „And doch“ v. Selchow 
wurde in die Tagesordnung eingetreten. Neu aufgenommen wurden 
die Landsleute Anna und Otto Meyer. - 

Lanödsmannſchaft Dresden des Reidspommetnbundes. Anſere Mo— 
natsverſammlung am 14. November 1940 verlief wieder recht gemüt— 
lich; eine Tagesordnung lag nicht vor. - Am Donnerstag, dem 19. Des 
zember, um 19 Ahr foll eine Adventsfeier veranftaltet werden. Als 
befondere Aberraſchung fei mitgeteilt, daß beſchloſſen wurde, an dieſem 
Abend eine gemeinſame Abenoͤmahlzeit einzunehmen. Die Koſten über— 
nimmt die Spendenkaſſe, die dazu zwei Jahre bei unſeren Veranftal= 
tungen die Runde machte. Fleiſchmarken find mitzubringen. - Wir 
erwarten unſere Mitglieder mit ihren Angehörigen. 


Verein heimattreuer Pommern in München. Der Kreis der Ge— 
treuen war auch zu unſerer Monatsverſammlung am 31. Oktober im 
„Regensburger Hof“ erſchienen. Es wurde über unſere geplante Weih— 
nachtsfeier beraten, die wir wieder im Vereinslokal am 19. Dezember 
abhalten werden. Ein auserleſenes Programm ſoll diesmal unfere 
Feier umrahmen. Die Organiſation iſt in die Hände unſeres bewährten 
Feſtwartes, Herrn Mundigl, gelegt worden. Es liegt nun an den Mit— 
gliedern, duch ihre Anweſenheit, auch der Angehörigen, der Feier das 
Gepräge der Gemeinſchaft zu geben. 


Stellvertreter: d, e ge Beide Stettin, Landeshaus (Eingang Schubertſtraße). Fernruf EH 


Heſſenland, Stettin, — 1 Pommerſcher Zeitungsverlag G. m. 
— Preisliſte Nr. 11. 
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bitten wir unfer Geſchäftshaus zu beſuchen. In allen Abteilungen finden Gei 
Sie ſchöne, praktiſche Artikel für Geſchenkzwecke gut und preiswert % 
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Soeben ift erfdienen! 


Hermann Klaje HERMANN SARAN STETTIN 
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